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        »Schöne Aussicht«, sagt er leise und meint meine aufgerichteten Brustspitzen.

        »Bringt dich das etwa schon aus der Ruhe?«, frage ich.

      

      

      Brittany Pearce und Julian Barazza haben eines gemeinsam. Sie halten sich nicht gern an Gesetze. Darüber hinaus verbindet sie allerdings nicht viel.

      Als sie auf einer Party ein heißes, flüchtiges Abenteuer miteinander erleben, ahnen beide nicht, wer der jeweils andere ist und dass diese Begegnung unvergesslich bleiben wird. Denn sie sehen sich an dem Abend zwar zum ersten, aber nicht zum letzten Mal. Brittany ist Juwelendiebin und die Villa, in die sie in jener Nacht einbrechen will, gehört ausgerechnet Julian. Der erwischt sie jedoch auf frischer Tat und denkt gar nicht daran, sich von ihr bestehlen zu lassen. Julian hat ganz eigene Pläne, um ihr zweifelhaftes Talent für seine Zwecke nutzen. Kann sie ihm und seinen Forderungen widerstehen? Hat sie überhaupt eine Wahl?

      

      
        Unter dem Titel GOOD BOYS GONE BAD veröffentlichen bekannte Erotikautoren sinnlich-düstere Liebesgeschichten, Dark Romance und erotische Thriller. Im Mittelpunkt stehen vermeintlich gute Kerle mit einer geheimen dunklen Seite – wenn du ihren Weg kreuzt, sag brav Bitte, und bete, dass sie nur Dinge mit dir anstellen, die dir auch gefallen …
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      Hinter vorgehaltener Hand versuche ich, ein Gähnen zu verbergen, und schaue unauffällig zu der großen Standuhr, die alles im Raum überragt.

      Dreiundzwanzig Uhr zwanzig! Das heißt, ich muss noch ganze vierzig Minuten aushalten, bevor ich von hier verschwinden kann. Auf diesen Schock brauche ich noch mal was zu trinken und greife nach einem der Gläser auf dem Tablett eines vorbeieilenden Kellners, das er vor sich her balanciert. Es wackelt bedenklich, und ich werfe ihm ein entschuldigendes Lächeln zu, dafür erwische ich das vollste und stürze den Champagner in einem Zug hinunter.

      Ich mag Champagner nicht mal, aber was anderes ist hier wohl nicht zu kriegen. Es sei denn, man gehört zu einem der wichtigen Krawattenträger, die sich am teuren Bourbon bedienen können. Ich kenne die Regeln, Champagner für die Damen und das harte Zeug für das angeblich starke Geschlecht. Es gibt Dinge, mit denen muss man sich abfinden, auch wenn sie noch so unlogisch erscheinen, aber damit komme ich klar.

      Anders sieht das mit dieser unfassbaren Zeitverschwendung aus. So ein Mist! Wer hätte denn ahnen können, dass sich dieser Abend derart in die Länge zieht? Wäre mir das im Vorfeld klar gewesen, hätte ich meinen Vater auf zweiundzwanzig Uhr heruntergehandelt. Das sind immerhin drei Stunden mehr, als ich eigentlich hier sein will. Schließlich befinde ich mich seit sieben in dieser Hölle voll langweiliger Geschäftsleute, die alle so unglaublich wichtig sind, dass sie nichts Besseres zu tun haben, als nur über sich selbst zu sprechen.

      Genau wie dieser Langweiler neben mir. Obwohl er mich mittlerweile seit einer Stunde damit vollquatscht, wie toll er ist, bin ich bei ihm immerhin an die einzige Person geraten, die, außer mir selbst, den Altersdurchschnitt enorm nach unten korrigiert. Ich habe die Befürchtung, dass er einige Jahre jünger ist als ich mit meinen vierundzwanzig, allerdings müsste er sein Studium dann bereits mit zwölf begonnen haben, woran ich begründete Zweifel hege. Vermutlich ist dieser Milchbubi so ein Mann, der auch mit dreißig noch aussieht wie ein großes Kind. Leider interessiert mich sein Alter nicht so sehr, als dass ich ihn danach fragen würde, aber vielleicht habe ich ja Pech und bekomme diese Geschichte in den letzten zwanzig Minuten auch noch zu hören.

      Achtzehn, verbessere ich mich in Gedanken und sehe so langsam ein Licht am Horizont. Vielleicht liegt es aber auch an dem Champagner, den ich in regelmäßigen Abständen getrunken habe und der sich allmählich in Form einer leichten Trägheit und eines wattigen Gefühls im Kopf bemerkbar macht. Die andere Seite der Medaille ist, dass mir zunehmend egal wird, was um mich herum geschieht.

      Das ist nicht gut! Gar nicht gut! Heute Nacht habe ich noch viel vor, wofür ich einen klaren Kopf brauche und vor allem ein tadelloses Reaktionsvermögen. Trotzdem halte ich bereits nach dem nächsten Glas Ausschau, doch der Kellner ist nirgends zu sehen.

      »… deshalb hat mein lieber Vater investiert. So ein gutes Angebot kann man schließlich nicht ausschlagen und die Lage ist nahezu perfekt für eine Arztpraxis. Und ich wollte sie!«

      Ach ja, der Doc! Ich verdrehe die Augen und sehe, wie der Knabe nachdenklich den Kopf wiegt, als plane er eine komplizierte Operation am offenen Herzen.

      »Man darf den Kindergarten in unmittelbarer Nähe nicht vergessen, denn er wertet die Gegend unerfreulicherweise ab. Den Patienten ist dieser Lärm natürlich auf Dauer nicht zuzumuten und mein Vater musste sich etwas überlegen. Nur unter dieser Voraussetzung habe ich überhaupt zugestimmt, dort meine Praxis zu eröffnen. Dad wird das regeln. Er weiß, wie wichtig ein guter Ruf ist. Ich habe als Zweitbester des Jahrgangs abgeschlossen, müssen Sie wissen. Das kann nicht jeder von sich behaupten. Und mit diesem Status steht es mir wohl zu, gewisse Ansprüche geltend zu machen. Wir sind jedoch ziemlich sicher, dass wir diesen Kinderverein noch vor Ende des Jahres dort rauskriegen. Ihre Mietverträge weisen einige Lücken auf, die wir zu unserem Vorteil nutzen können.«

      Sein Grinsen ist mehr als schmierig und ich möchte mich auf sein Dreihundert-Dollar-Hemd übergeben.

      Um kein Aufsehen zu erregen, begnüge ich mich damit, ihn sprachlos anzustarren. Was für ein Idiot! Ich drücke ihm mein leeres Glas in die Hand und schnaufe verächtlich. »Arschloch!« Dann lasse ich ihn stehen und bekomme gerade noch mit, wie er empört die Augen aufreißt, sein Adamsapfel aufgeregt auf und ab hüpft und das von jeglichem Bartwuchs verschonte Gesicht errötet. Sein Mund öffnet sich aufgeregt und in dem Moment hat er starke Ähnlichkeit mit einem Karpfen. Was er sagen will, interessiert mich allerdings nicht mehr. Kurz überlege ich dennoch, abzuwarten, ob er weinend zu Papi rennt.

      Ich beschließe, die letzten fünfzehn Minuten auf der Damentoilette zu verbringen. Dort ist es allemal besser, als umgeben von solchen Ignoranten und Menschenverachtern meine Zeit zu vergeuden. Jetzt schon abzuhauen, kommt leider nicht infrage. Dad versteht keinen Spaß, und er hat mir angedroht, mir die Leitung seiner PR-Abteilung zu entreißen, wenn ich noch einmal querschieße oder einen Termin nicht wahrnehme.

      Den Job möchte ich nicht verlieren. Obwohl mein eigener Vater der Boss ist, lässt er mir völlig freie Hand, weil er weiß, dass ich in dem, was ich tue, gut bin. Das bin ich wirklich und dafür investiere ich auch viel. Die Anerkennung des eigenen Vaters zu erlangen ist bedeutend schwerer, als in einer normalen Anstellung seine Brötchen zu verdienen. Die Ansprüche ans eigene Kind scheinen viel größer zu sein, zumindest ist das in unserer Familie so. Anders als es offenbar bei Babyface der Fall ist!

      Als ich mir Wasser ins Gesicht spritze, verläuft die Mascara, doch das stört mich nicht. Mit einem Papiertuch entferne ich notdürftig die schwarzen Ränder unter meinen Augen und putze mir die Nase. Für den Rest der Nacht ist es völlig egal, wie ich aussehe, es wird mich sowieso niemand zu Gesicht bekommen.

      Ich checke Facebook, schaue nach, ob neue E-Mails eingegangen sind, und lösche den Inhalt meines Spamordners, dann poste ich Geburtstagswünsche in der Chronik eines Freundes. Zum Glück habe ich die Erinnerung noch rechtzeitig gesehen.

      Dreiundzwanzig Uhr vierundfünfzig. Okay, das reicht. Man muss es ja nicht übertreiben, und meinen Vater wird es nicht umbringen, wenn ich fünf Minuten eher gehe.

      Gerade will ich aus dem Raum treten, als ich sehe, dass mir jemand den Weg versperrt. Irritiert halte ich inne, doch der Mann geht nicht zur Seite.

      »Bedaure, eigentlich suche ich die Herrentoilette«, sagt er, sieht dabei aber nicht einmal ansatzweise zerknirscht aus.

      »Die sich üblicherweise hinter einer anderen Tür befindet.« Mit dem Kopf deute ich auf die kurvige Frau, die auf einem Schild neben der Tür angebracht ist und eindeutig keine männliche Person darstellt. Einfach unglaublich, dass es in diesem Haus tatsächlich getrennte Toiletten gibt, denke ich.

      »Haben Sie geweint?«, fragt er mich jetzt und runzelt die Stirn, wobei sich seine Brauen zusammenziehen. Schöne Brauen, schwarz und dicht, aber nicht zu dicht, die zu dunklen Augen gehören. Sein aufmerksamer Blick wirkt ernst, beinahe bedrohlich, und ich rühre mich nicht, als er näher tritt. Fragend hat er den Kopf zur Seite geneigt, während er mich ganz genau betrachtet, einen Finger unter mein rechtes Auge legt und über die dünne Haut streicht, wo wahrscheinlich noch immer die Reste der Mascara zu sehen sind. »Wer ist dafür verantwortlich«, fragt er leise. Mit einem Mal bin ich mir ganz sicher, gäbe es jemanden, der das zu verschulden hätte, hätte dieser nichts zu lachen. Mr Unbekannt würde ihm die Fresse polieren!

      Ich bin irritiert, weil der Gedanke mein Herz schneller schlagen lässt, und frage mich, wo sich dieser Mann den ganzen Abend versteckt hat, denn auch er gehört eindeutig in die Kategorie U60, wenn man es genauer nimmt, sogar U40 und ist auf jeden Fall einen zweiten Blick wert.

      Seine Stimme ist angenehm und tief, wofür ich eine Schwäche habe. Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

      »Ich habe nicht geweint«, krächze ich und ärgere mich gleichzeitig darüber, dass er mich derart aus der Fassung bringt. »Auch wenn es kein Wunder wäre, in Tränen auszubrechen, wenn man auf so einer Veranstaltung seine Zeit verschwenden muss. Sie entschuldigen!«

      Ich will mich an ihm vorbeischieben, aber ich bin nicht mal zwei Schritte gegangen, als ich seine Erwiderung höre. »Ehrlich gesagt, nein.«

      Ich drehe mich um. »Nein? Was?«

      »Sie haben mich gefragt, ob ich Sie entschuldige. Tue ich nicht.« Seine Augen funkeln jetzt amüsiert und ich kann mir nur schwer ein Grinsen verkneifen. So ein frecher Kerl!

      Ungeduldig schnaufe ich, kann ihm jedoch nicht richtig böse sein. »Das ist doch nur eine Phrase. Mir ist es vollkommen egal, ob Sie mich entschuldigen oder nicht oder was Sie auf der Damentoilette zu suchen haben. Wenn ich es mir so überlege …« Ich schniefe. Vielleicht lasse ich ihn doch glauben, dass ich geweint habe. Mir macht das Spiel Spaß – und die Gefahr, die ich dadurch spüre. »… möchte ich das überhaupt nicht erfahren.« Angeekelt hebe ich meine Hände, schüttle mich und schlage eine weinerliche Stimme an. »Bitte verfolgen Sie mich nicht. Ich habe so gute Fortschritte gemacht, und meine Therapeutin ist wirklich stolz auf mich, weil ich es mittlerweile schaffe, mich beinahe normal mit Männern zu unterhalten. Jeden Tag drei!« Ich hebe Daumen, Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand. »Der Mann im Zeitungsladen war der Erste, dann der Taxifahrer und dieser …« Theatralisch verdrehe ich die Augen und merke, wie viel Spaß es mir macht, dem Kerl das Blaue vom Himmel zu erzählen. Immerhin, die Zeit läuft weiter, was sehr gut ist. Den nächsten Satz flüstere ich beinahe: »Der Mann, mit dem ich mich eben unterhielt, hat soeben promoviert, können Sie sich das vorstellen? Mit gerade mal zwölf Jahren? Irgendwas hab ich vermutlich …«

      Ich registriere erst, dass er dicht vor mir steht, als mir die Luft aus den Lungen gepresst wird, weil Mr Unbekannt mich mit einer schnellen Bewegung gegen die Tür drückt. Mir entweicht ein Keuchen, teils aus Überraschung, aber auch, weil der Aufprall ziemlich heftig war. Ehe ich noch irgendwie reagieren kann, befinde ich mich wieder im Inneren des Toilettenraumes. Der Typ dreht den Schlüssel im Schloss, sein Blick ist auf mich gerichtet. Die Lider sind halb geschlossen, er hat einen harten, doch leicht amüsierten Zug um den Mund. Adrenalin fließt durch meine Adern und noch etwas anderes. Hitze erfasst mich. Diese Augen …

      »Eine Therapie, hm?«, fragt er, und ich weiß, dass er mir selbstverständlich kein Wort glaubt.

      »Ja, genau. Die Erfahrungen, die ich bisher mit Männern gemacht habe, waren vorrangig traumatisch«, hauche ich. Das Zittern in meiner Stimme ist nicht mal gespielt. Was hier gerade passiert, ist gefährlich, warnt mich eine innere Stimme.

      Doch es ist nicht gelogen. In meiner Kindheit und frühester Jugend war ich oft das Ziel zahlreicher Attacken vom angeblich starken Geschlecht, nur dass sie gar nicht so stark waren, wenn sie sich an den Schwächsten oder, wie in meinem Fall, an den weniger Hübschen unter den Mädchen ausließen. Selbstverständlich nur verbal, was unter Umständen aber viel schlimmer sein kann. Aber das braucht er alles nicht zu wissen.

      »Das ist bedauerlich«, sagt er. »Ich kann dir meine Hilfe anbieten, dein Trauma zu überwinden. Dann brauchst du keine Therapeutin mehr und keine minderjährigen Vollidioten, um deine drei Männer pro Tag abzuarbeiten.« Das letzte Wort trieft vor Sarkasmus, und ich blinzle irritiert, sage jedoch nichts dazu.

      Er befindet sich direkt vor mir, überragt mich um mehr als einen halben Kopf. Ich hebe den Blick. Seine Hand legt er auf meine Wange, und ich atme aus, als sein Daumen über meine Unterlippe streicht. Es fühlt sich nicht unangenehm an, im Gegenteil, ich genieße die Berührung. Mir wird klar, dass er mir gerade die Wahl lässt. Noch kann ich aussteigen. Doch ich rieche die Herausforderung. Er denkt, ich mache einen Rückzieher.

      Nervös lecke ich mir über die Lippen und berühre dabei mit der Zungenspitze seinen Finger. Mein Herz schlägt stark in meiner Brust, und ich bin fest davon überzeugt, dass er es hören kann. Die Handflächen habe ich flach hinter mir auf die Fliesen gepresst und Mr Unbekannter-Bad-Boy schiebt sich noch dichter an mich. Die Zeit für eine Entscheidung ist offenbar abgelaufen.

      In seinen Augen kann ich so etwas wie Bewunderung erkennen, bevor er seine Lippen hart auf meine presst und auch schon seine Zunge gegen meine stößt. Blitze schießen durch meinen Körper und scheinen mich an allen möglichen Stellen zu versengen. Sein Kuss ist rau und ungestüm, er atmet mindestens so heftig wie ich, also lässt ihn das hier nicht kalt. Er ist erregt und er will mich.

      Aber warum lasse ich mich von dem Mann auf diese Art behandeln und wehre mich nicht? Warum hebe ich nicht mein Knie, weise ihn auf die schmerzhafte Art in seine Schranken und verschwinde?

      Ich küsse ihn zurück, habe bereitwillig meine Lippen geöffnet und spiele das Spiel, das er vorgibt, nur zu willig mit. Eine Art Knurren entkommt seiner Kehle und Hitze schießt in meine Mitte. Meine Brustwarzen werden hart, und ich schmiege meinen Oberkörper an seinen, um mir Erleichterung zu verschaffen. Ich will, dass er mich berührt. Ich genieße seine Nähe und sauge seinen sauberen, männlichen Duft in meine Lungen. Er erregt mich mehr als nur ein bisschen und er küsst unglaublich. Ganz automatisch lösen sich meine Hände von den Fliesen und wandern an seinen Rücken. Ich ziehe das Hemd aus seiner Anzughose, ein Jackett trägt er nicht. Als ich die Finger auf seine Haut gleiten lasse, zuckt er kaum merklich zusammen. Er lacht und das Vibrieren seiner tiefen Stimme kribbelt auf meinen Lippen.

      Natürlich! Meine Hände sind eiskalt, nachdem sie auf den Fliesen lagen, während seine Haut förmlich glüht. Dennoch streiche ich über seine Wirbelsäule. Er fühlt sich gut an, fest und muskulös, doch gleichzeitig weich. Ich spüre seine Finger an den Außenseiten meiner Schenkel. Ohne zu zögern, gleiten sie über das dünne Material meiner halterlosen Strümpfe und verschwinden unter dem Rock. Er ist zu eng, weshalb er unter den engen Rock greift und ihn kurzerhand über meinen Hintern schiebt.

      Herrgott, ich kann es nicht glauben. Wenn ich jetzt nichts unternehme, wird er mich hier an der Fliesenwand auf dem Damenklo ficken. Und was tue ich? Ich spreize meine Beine. Damit lasse ich ihn genau spüren, was ich will. Was bin ich bloß für eine Schlampe!

      Für einen Moment scheint die Zeit stillzustehen. Wir sehen uns wortlos an, dann drängt er sich zwischen meine Beine. Mit der einen Hand hebt er mich an und mit der anderen positioniert er sich. Ich halte voller Spannung und Vorfreude die Luft an, bin so erregt, dass ich es kaum erwarten kann, ihn in mir zu spüren.

      Den Slip zerreißt er kurzerhand und schiebt sich dann mit einem tiefen Stoß in mich.

      Mir bleibt die Luft weg. Er keucht auf und hält kurz inne, während er seinen Kopf nach hinten wirft.

      »Verdammt, bist du eng«, knurrt er, und ich spüre jetzt seinen Atem in meinen Haaren, dann seine Stirn an meiner.

      Damit hat er recht, aber soll ich mich jetzt vielleicht entschuldigen?

      Obwohl ich feucht bin, habe ich für einen Moment das Gefühl, als zerreiße er mich, denn er füllt mich vollkommen aus. Ich grabe meine Nägel in die Haut seines Rückens. Wahrscheinlich werden dort morgen eindeutige Spuren dieser Nacht erkennbar sein.

      Er muss unglaublich groß sein. Voller Panik befürchte ich, ihn nicht ganz aufnehmen zu können, denn ich ahne, dass das noch nicht alles war.

      Eigentlich will ich schreien, ihn aufhalten, doch ich stöhne und höre die Erregung in meiner Stimme. Angst und Ungeduld erfüllen mich.

      Jetzt schiebt er sich langsam weiter. Himmel! Ich hatte nicht geglaubt, dass das möglich ist. Immer wieder drängt er vor, weiter in meinen engen Kanal, der sich allmählich an ihn zu gewöhnen scheint. Mir treten Schweißperlen auf die Stirn. Die Muskulatur seines Rückens ist angespannt. Ich nehme an, er muss sich zurückhalten, und bin irgendwie gerührt. Er will mir nicht wehtun. Oder vielleicht will er es auch einfach nicht versauen. Meine Finger entspannen sich ein wenig, und ich drücke nur noch mit der Handfläche gegen seinen Rücken, schiebe ihn näher an mich. Die Mischung aus Schmerz und Lust ist betörend. Ich will mehr davon. Wie von selbst schlingen sich meine Schenkel um seine Hüften und ich hebe ihm meine entgegen.

      Das war der letzte Funken, der nötig war, um ihm die Beherrschung zu rauben. Seine Hände graben sich in meine Pobacken und er stößt zu.

      »Ich kann nicht …«, sagt er rau. »… Wahnsinn!«

      Gleichzeitig schreie ich auf.

      Er fickt mich gegen die Wand. Bei jedem Stoß werde ich einige Zentimeter nach oben geschoben. Mein Hinterkopf knallt ab und zu gegen die Kacheln, doch ich bekomme das nur am Rande mit. Alles, was ich fühle, ist er, tief in mir, und wie er mich immer näher an den Rand des Orgasmus treibt.

      Meine Hände lösen sich von seinem Rücken und fahren in seine Haare. Mir fällt auf, wie gut sie sich anfühlen. Wieder liegen seine Lippen auf meinen, und während er mich immer weiter fickt, stößt seine Zunge in meinen Mund. Wir küssen uns, verschlingen uns und verschlucken das Keuchen des anderen.

      In meiner Mitte pulsiert es und die Spannung meines Höhepunktes baut sich auf.

      »O ja«, raune ich an seinen Lippen. »Das ist … so gut.«

      »Kommst du?«, fragt er mich beinahe flüsternd.

      Ich kann nur nicken, doch er hat es verstanden. Noch ein paar Male versenkt er sich bis zum Anschlag in mich, dann nimmt ein leichtes Zittern von ihm Besitz, während er in mir kommt.

      Gleichzeitig erfasst mich mein Höhepunkt, den ich laut herausschreie. Offenbar kann ich ziemlich laut werden beim Sex. Das wusste ich bisher auch noch nicht.

      

      Wir kleben aneinander, atmen keuchend und unregelmäßig und erholen uns von dem gigantischen Orgasmus. Seine Arme hat er fest um mich geschlungen und ich kann seinen kräftigen Herzschlag durch den Stoff unserer Kleider spüren. Ich nehme an, dass es für ihn ähnlich gut war – hoffe es zumindest.

      Irgendwann lässt er mich behutsam runter. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist.

      Mein Toilettenraum-Fick entfernt das Kondom und entsorgt es, dann wirft er mir einen flüchtigen Blick zu und befördert seinen Schwanz wieder in die Hose. Die Stille ist irgendwie beklemmend, aber was sagt man auch in so einer Situation?

      Ich zumindest habe diesbezüglich keine große Erfahrung, auf die ich zurückgreifen könnte, aber um nicht blöd in der Gegend herumzustehen, nehme ich den zerfetzten Rest meines Höschens, das um meinen Knöchel baumelt, und stopfe es in die Tasche meines Blazers, den ich immer noch trage. Sein Blick folgt mir und er grinst. Ohne ein weiteres Wort schließt er die Tür wieder auf und ist verschwunden.

      Fassungslos lasse ich mich an der Wand nach unten rutschen, bis mein nackter Hintern auf dem kalten Boden aufkommt. Na toll, denke ich und ziehe den Rockstoff über Hüfte und Po. Kein Wunder, dass er so dreckig gegrinst hat, wenn ich völlig entblößt vor ihm gestanden habe.

      

      Ich hatte nicht geglaubt, dass es so sein könnte. Alles, was ich vorher an Sex ausprobiert habe, war dagegen ein Witz, und ich habe die seltsame Ahnung, dass ich auch so bald nichts vergleichbar Gutes finden werde.

      Wow!, denke ich, als ich den Waschraum verlasse und ihn bei jedem Schritt immer noch spüren kann.

      Auf dem Weg nach draußen halte ich Ausschau nach ihm, doch ich sehe ihn nicht mehr. Dafür aber meinen Vater, der einen Blick auf die Uhr wirft und dann mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck nickt.

      Ich folge seinem Blick. Mitternacht ist seit zehn Minuten vorbei.
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      Auf dem Weg nach Hause muss ich immer wieder an ihn denken. Nicht zuletzt, weil ich kaum sitzen kann. Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Der Kerl hat es mir ganz schön besorgt.

      Ich war nie leicht rumzukriegen und meine Erfahrungen mit Männern beschränken sich auf ein Mindestmaß. Ich habe Sex gehabt, doch ihn in den Phasen, als sich nichts in dieser Richtung ergab, nicht sonderlich vermisst. Nur sehr selten hatte ich das Bedürfnis, einem der männlichen Idioten, die ich kennenlernen durfte, näherzukommen. Manchmal habe ich es trotzdem zugelassen und es hinterher bereut, wenn es zu einer Enttäuschung geworden war.

      Tja, eine Enttäuschung war das heute Nacht ganz bestimmt nicht. Es war knallharter Sex, ohne Verpflichtungen und lediglich dazu gedacht, die Triebe zu befriedigen, aber es war so verdammt heiß.

      Auch wenn es mir schwerfällt, habe ich jetzt keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn nun ist meine Konzentration gefragt.

      Als ich die Auffahrt zur Villa entlangfahre, flammen sämtliche Lichter auf und kündigen mein Heimkommen an. Zwar ist Dad auf der Party, doch sollten noch Hausangestellte wach sein, könnten sie mein Eintreffen bezeugen.

      Das System, welches mittels Bewegungsmelder aktiviert wird, habe ich nicht ohne Hintergedanken installiert, und wenn ich gleich wieder losfahre, wird der Mercedes in seiner Garage stehen und ich hinter dem Steuer des Pick-ups sitzen. In völliger Dunkelheit werde ich das Grundstück wieder verlassen und mit ein bisschen Glück wird davon niemand etwas mitbekommen. Ich habe das System für meine Zwecke natürlich ausgeschaltet.

      

      In meinem Zimmer befreie ich mich von Blazer, Rock und Bluse und schlüpfe in eine schwarze Röhrenjeans. Als ich mir den gleichfarbigen Rollkragenpullover angezogen habe, binde ich meine langen dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz. Schwarze Sneakers vervollständigen mein Outfit. Die Nacht ist mild, deshalb ist eine Jacke überflüssig. Den Rucksack, der fertig gepackt unter meinem Bett auf seinen Einsatz gewartet hat, hänge ich mir über die Schulter, nachdem ich noch einmal die Funktionalität der Taschenlampe überprüft und ihm die schwarzen Handschuhe entnommen habe. Dann lösche ich das Licht und laufe im Dunkeln die Treppe hinunter. 

      Ich bewege mich so leise, dass ich sicher bin, niemand könne mich hören, und verlasse das Haus durch die Terrassentür, die ich auch von außen verriegeln kann. Jetzt schlage ich mich querfeldein über die Wiese und zwischen den Bäumen hindurch. Auf diese Weise kürze ich den Weg ab und brauche nicht die ganze Auffahrt entlangzulaufen. Außerdem gehe ich so der Gefahr aus dem Weg, doch noch entdeckt zu werden.

      Im Pick-up verlasse ich unser Anwesen und schalte die Beleuchtung, genau wie das Radio, erst zwei Straßen weiter ein. Jetzt kann ich mich entspannen. Was nun kommt, dürfte eigentlich ein Kinderspiel werden. Immerhin mache ich so was nicht zum ersten Mal.

      Die Adresse habe ich im Kopf, und ich weiß, dass ich dorthin vierunddreißig Minuten brauchen werde. Natürlich hätte ich die Daten einfach ins Navigationssystem eingeben können, doch dann wäre mir im schlechtesten Fall nachzuweisen, dass ich bewusst zu diesem Ziel gefahren bin. Keine Spuren zu hinterlassen ist das oberste Gebot.

      

      Wie erwartet finde ich das Anwesen verlassen vor. Barazza hat keine Hausangestellten, obwohl ich mich frage, wie er alles in Schuss hält, wenn sich niemand darum kümmert. Ich tippe darauf, dass er die Leute bei Bedarf herbestellt und sie nicht fest auf seiner Gehaltsliste stehen. Was ich ziemlich clever finde. So bekommen Außenstehende nur das Notwendigste mit. Wahrscheinlich hat auch er genug zu verbergen.

      Mit meinem Wagen parke ich direkt neben und nicht vor seiner Villa, so wird er nicht sofort entdeckt, sollte Barazza eher als erwartet nach Hause kommen. Doch ein Risiko, erwischt zu werden, besteht dennoch. Leider gibt es keine andere Möglichkeit, denn mit den Dingen, die ich dort klauen werde, kann ich schlecht über die nächtlichen Straßen laufen, auch wenn dies eine sehr gute Gegend und die Gefahr, überfallen zu werden, gering ist.

      Das Gute ist, ich habe Zeit und brauche mich nicht zu beeilen, was nicht zu unterschätzen ist, denn meistens sind Zeitmangel und Dummheit der Grund, wenn Spuren am Tatort hinterlassen werden.

      Dumm bin ich ganz sicher nicht. Ich weiß genau, was ich tue, und auch, warum ich es tue. Gelegentlich frage ich mich, ob ich ein schlechtes Gewissen habe, weil ich die Menschen um ihr Eigentum, vorrangig Juwelen, erleichtere. Doch sie brauchen sie nicht und vermissen sie auch nicht sonderlich, daher ist da nichts! Kein schlechtes Gewissen und kein Bedauern. Nur dass ich nicht die Möglichkeit habe, dabei zu sein, wenn ihnen klar wird, dass sie bestohlen worden sind, bedaure ich. Das würde mir die Genugtuung verschaffen, die mir manchmal fehlt.

      Heute weiß ich gar nicht mehr genau, wie es dazu kam, dass ich mein Hobby zu meiner Berufung machte. Doch schon als kleines Mädchen habe ich mich mit den Sicherheitsvorkehrungen unseres Anwesens auseinandergesetzt und mir dessen Funktionen von Bruce, dem Personenschützer meines Dads, erklären lassen.

      Weil ich nie besonders viele Freunde hatte und auch die wenigen, die es gab, nur sehr selten nach Hause einladen durfte, war er meine Bezugsperson. Ja, er war so etwas wie mein Freund.

      Irgendwann programmierten wir die Alarmanlage, das Überwachungssystem mit den Kameras und die Lichtanlage gemeinsam. Er nahm sogar meine Tipps und Ideen ernst und setzte einige davon um. Mithilfe des Internets und einschlägiger Literatur, die es natürlich nicht in der Bibliothek gab, informierte ich mich weiter. Bruce hatte einen unerschöpflichen Vorrat an derartigem Lesestoff. Während die Eltern meiner Klassenkameraden ihnen Harry Potter und Märchenbände kauften, wurde ich mit Informationen über Sicherheitstechnik, Funkalarmanlagen, elektronische Codeschlösser und Überwachungsanlagen eingedeckt.

      Rein aus Neugier bat ich ihn irgendwann, mir zu erklären, wie man einen Safe öffnete in dem Fall, man vergaß den Code oder verlor den Schlüssel. Bruce liebte diese Themen und hatte sich selbst intensiv mit der entsprechenden Technik auseinandergesetzt. In mir fand er endlich einen dankbaren Zuhörer.

      Wehmütig denke ich an ihn zurück. »Danke, Bruce!«, sage ich, als ich ohne große Probleme die Eingangstür geknackt und auch gleich das Sicherheitssystem lahmgelegt habe.

      Bruce kam bei einem Schusswechsel ums Leben, bei dem man es auf meinen Dad abgesehen hatte. Für mich ist es schon lange kein Geheimnis mehr, dass mein Vater in den Kreisen der italienischen Mafia unterwegs und dort ein hohes Tier ist. Das weckt die Aufmerksamkeit anderer böser Buben. Und auch wenn er mir nie etwas davon erzählt hat, weiß ich, dass er mehr als einmal um sein Leben bangen musste.

      Ich schüttele die Gedanken ab. Jetzt muss ich mich konzentrieren, damit ich nicht noch einen Fehler begehe, der mich auffliegen lässt. Aus dem Rucksack ziehe ich den Plan des Hauses und orientiere mich. Die erste Etage ist das Ziel. Dort muss sich sein Büro befinden und in ihm der Safe. Wenn ich richtig informiert bin, bewahrt er darin Juwelen im Wert von mehreren Millionen auf. Mir ist egal, ob Barazza Schwierigkeiten bekommt, wenn sie weg sind. Er tut auch nichts anderes, als sie weiterzuverkaufen und die Leute zu betrügen.

      Erst gestern hat er sie bei einer Auktion als scheinbar wertlosen Kristallschmuck erstanden. Der korrupte Gutachter hatte nach seinen Angaben gehandelt. Ich war vor Ort, Barazza leider nicht. Sein Gebot ging über das Telefon ein. Schade, denn ich hätte dem Kerl gerne in die Augen geschaut, den ich heute um ein Vermögen bringen werde.

      Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, laufe ich die breite Treppe nach oben. Nach einem Blick auf den Plan wende ich mich nach links und öffne die Tür. Den Strahl der Taschenlampe halte ich wie immer auf den Boden gerichtet, damit man ihn durch die Fenster nicht sofort entdeckt.

      Ich lache auf, als ich den Tresor augenblicklich ausmache. Anders als in den meisten Häusern ist er nicht hinter einer Bücherwand oder etwas Ähnlichem versteckt, sondern steht ganz offensichtlich an einer ansonsten freien Wand des Zimmers. Überhaupt sieht es nicht so aus, als arbeite Mr Barazza hier sonderlich viel. Akten kann ich gar keine sehen und es gibt auch keinen Computer. Lediglich ein MacBook liegt auf einem Glastisch.

      Ich klemme mir die Taschenlampe zwischen die Lippen und untersuche den Mechanismus des Safes. Das ist ein einfacher Möbeltresor. Eine meiner leichtesten Übungen.

      Mit einem kaum wahrnehmbaren Geräusch öffnet sich die Tür und ich kann einige schwarze Schatullen sehen. Nacheinander nehme ich sie heraus und öffne sie. Im Licht der Taschenlampe funkeln die verschiedenen kleinen und großen Diamanten um die Wette. Ich gönne mir ein paar Sekunden, um sie zu betrachten. Sie sind wirklich wunderschön, und ich hätte doch zu gerne gewusst, wie viele Frauen jetzt einen Tobsuchtsanfall bekommen werden, weil sie nie in den Genuss kommen, sie zu tragen. Den Inhalt der Schatullen kippe ich in meinen Rucksack. Ich bin bei der dritten angelangt, als der Raum mit einem Mal hell erleuchtet ist. Mein Herz bleibt stehen. Irritiert halte ich mir die Hand vor das Gesicht, weil ich in dieser plötzlichen Helligkeit nichts erkennen kann.

      

      Ein Mann steht im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt, und starrt mich überrascht an.

      Es ist kein anderer als der, an den ich auch aus anderen Gründen noch länger denken werde als dem, dass ich ihn gerade auszurauben gedenke. Mein Toilettenraum-Fick von heute Nacht!
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      Erkennen blitzt in seiner Miene auf.

      Ich spüre, wie die Farbe aus meinem Gesicht weicht. Wie erstarrt hocke ich da, dann reagiere ich blitzschnell. Ich lasse die Schatulle, die ich immer noch in Händen halte, zu Boden fallen. Dabei verteilen sich unzählige Diamanten vor mir auf dem dunklen Teppich, wodurch er Ähnlichkeit mit einem Sternenhimmel hat, dann schnappe ich mir meinen Rucksack. Mit wenigen Schritten bin ich beim Fenster angelangt und öffne es. Gerade als ich ein Bein über den Sims gehoben habe, fühle ich seinen festen Griff um meinen Oberarm. Es ist schmerzhaft, aber noch gebe ich nicht auf, sondern versuche mich loszureißen. Weil er nicht damit gerechnet hat, dass ich Gegenwehr zeige, gelingt es mir auch; bevor ich jedoch aus dem Fenster klettern kann, schlingt er beide Arme um meine Hüften und zieht mich wieder hinein.

      Ich strample wild mit den Beinen und schlage um mich. Irgendwann treffe ich sein Gesicht und er gibt einen dumpfen, schmerzerfüllten Laut von sich. Doch das interessiert mich nicht. Ich muss hier weg, es gibt keine andere Option.

      Mit Leibeskräften versuche ich, mich ihm zu entwinden. Dabei umfangen mich seine Arme immer fester, bis ich keine Luft mehr bekomme. Mein Ellenbogen trifft sein Kinn, doch er lockert seinen Griff nicht einmal. Allmählich erfasst mich Panik. Ich kann mich nicht ergeben, es geht einfach nicht!

      »Gib auf, Süße!«, sagt er nun. Seine Stimme klingt nicht mal ansatzweise atemlos, während ich heftig schnaufe. Nicht so wie vorhin, als wir … Es ist ein leises Raunen in meinem Nacken, das mir unter normalen Umständen eine Gänsehaut verschaffen würde.

      Aber nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt.

      Ärgerlich schüttle ich den Kopf. »Auf keinen Fall. Lass mich sofort los!«

      Er besitzt doch tatsächlich die Nerven zu lachen. Ganz so, als hätte er alles im Griff. »Ich habe ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass wir uns so schnell wiedersehen, doch wenn du es nicht anders willst …«

      Mit Schwung wirbelt er mich herum, ich habe das Gefühl, durch die Luft zu fliegen, und finde mich mit dem Rücken auf dem Boden wieder – unter ihm! Inmitten der Diamanten, die sich in meinen Rücken piksen.

      Er greift meine Handgelenke und reißt sie nach oben, sodass sie oberhalb meines Kopfes auf dem Boden fixiert sind.

      Wütend funkle ich ihn an. »Lass mich los!« Ich versuche, ihm einen Tritt in die Weichteile zu versetzen, doch meine Beine sind unter ihm gefangen und lassen sich nicht mal einen Zentimeter bewegen.

      Trotzdem hat er meine Absicht erkannt. »Vorsicht! Übertreib es nicht, sonst muss ich dir wehtun«, sagt er drohend.

      Mein Lachen klingt abfällig. »Jetzt hab ich aber Angst.«

      »Vielleicht solltest du das«, erwidert er grübelnd, doch ich bin sicher, er blufft. Er wird mir nichts tun.

      »Das kannst du vergessen. Lass mich endlich los, du Scheißkerl.«

      »Hey, das ist nicht besonders höflich, wenn man bedenkt, dass du in mein Haus eingebrochen bist, um mich zu bestehlen.«

      »Ich stehle lediglich die Dinge, die du vorher jemand anderem abgenommen hast. Oder willst du das etwa abstreiten?« Kämpferisch habe ich mein Kinn gehoben und starre jetzt in seine unergründlichen dunklen Augen.

      »Willst du auf diese Art dein Verbrechen rechtfertigen?«, will er wissen und sieht mich gelangweilt an. Offenbar beeindruckt ihn mein Einwand nicht. »Ich könnte die Polizei rufen und du würdest hinter Gittern verrotten«, überlegt er jetzt und scheint von seiner Idee ganz angetan.

      Mir wird schlecht, doch das werde ich mir auf keinen Fall anmerken lassen.

      »Du bist nämlich eine kleine Nervensäge«, fährt er fort.

      Ich schweige. Was gibt es im Moment auch zu sagen? Ich muss nur abwarten und werde früher oder später die Gelegenheit haben, ihm zu entkommen.

       Er senkt seinen Kopf und streicht mit der Nasenspitze über meinen Hals. Mein Herz klopft schmerzhaft in meiner Brust. Was tut er da? Riecht er an mir?

      »Wer hätte das gedacht?«, sagt er nun, und ich werde mir mehr als zuvor bewusst, dass er mich mit seinem Körper unter sich gefangen hält. »Ich bin auf dich hereingefallen. Ist ja nicht so, als hätte ich dir deinen Therapie-Quatsch abgenommen, aber dass du so abgebrüht bist …«

      »Was?«, frage ich. »Nein! Ich habe das doch nicht geplant …«

      Er steht auf und zieht mich mit sich hoch.

      »Geh da rüber«, sagt er barsch und schiebt mich in eine Ecke des Raums, direkt neben dem Tresor, und pinnt mich dort mit seinem Körper an die Wand. Dann greift er nach dem Saum meines Pullovers und zieht ihn mit einem Ruck über meinen Kopf.

      »Hey!«, kreische ich. »Was soll denn das?«

      Gerade will ich meinen Oberkörper mit den Armen bedecken, weil ich obenrum bis auf meinen BH nackt bin, als er sie mir vom Körper reißt und mithilfe des Pullovers an eine massive Stehlampe fesselt.

      Er tritt ein paar Schritte zurück und betrachtet sein Werk. Offenbar ist er zufrieden, denn er nickt. »Es erübrigt sich wohl, zu sagen, dass du dich nicht von der Stelle rühren sollst.« Und schon hat er den Raum verlassen.

      Ich bin sprachlos, absolut bewegungsunfähig und befinde mich halb nackt an eine Lampe gefesselt im Haus eines Wahnsinnigen.

      Kann man eigentlich noch tiefer sinken?

      Fieberhaft überlege ich, was ich tun könnte, doch es gibt rein gar nichts, was ich in meiner momentanen Situation gegen ihn ausrichten kann. Ich bin dem Mann vollkommen ausgeliefert.

      

      Ich lausche auf irgendwelche Geräusche, die darauf hindeuten, dass er zurückkommt. Und zwei Minuten später ist es auch so weit. Er hat irgendwas Silbernes in der Hand, als er auf mich zukommt. Ich bemerke, dass er mich nicht anstarrt, obwohl ich mich ihm in einem spitzenbesetzten schwarzen BH präsentiere und mit Sicherheit gar nicht übel aussehe. Seine konzentrierte Miene verunsichert mich, und ja, ich gebe zu, sie macht mir auch ein wenig Angst.

      »Was zur Hölle …«

      Er hat Handschellen bei sich, mit denen er mich so routiniert an die Lampe fesselt, als täte er das heute nicht zum ersten Mal. Meine Verblüffung kommt ihm zugute, denn ich wehre mich nicht. Fassungslos registriere ich, wie die Handschellen einrasten und er den Schlüssel in seine Hosentasche schiebt.

      Jetzt fällt mir auch auf, dass er immer noch seinen Anzug trägt, nun allerdings mit dem passenden Jackett.

      »Das kannst du nicht tun«, blaffe ich. »Man wird mich vermissen. Mein Vater lässt mich suchen, und es wir nicht lange dauern, bis er mir auf die Spur kommt und dann ja wohl auch gleich dir. Bin mal gespannt, wie du das erklären willst.«

      Gott bewahre, dass das passiert, dann ist es mit meinen nächtlichen Unternehmungen endgültig vorbei!

      Offenbar nimmt er mir meine Drohung nicht ab, denn er lächelt nur müde und hebt gleichgültig seine Schultern. »Ich bin wirklich neugierig, wie du deinem alten Herren das erklären wolltest, wenn er dich halb nackt mit Handschellen gefesselt hier vorfände. Hat er eine Ahnung von deinen Aktivitäten und deinen Vorlieben im Bett? Oder sollte ich lieber außerhalb des Bettes sagen? Und weiß er, dass du die Beine breit machst, um an dein Ziel zu kommen? Wie sah der Plan aus? Gibt es einen Komplizen, der für dich hier die Vorarbeit gemacht hat, während du dafür gesorgt hast, dass ich nicht frühzeitig diese beschissene Party verlasse?«

      Seine Stimme ist immer eindringlicher geworden, und ich glaube, er ist wirklich sauer und deshalb unberechenbar. Auf dem Ledersessel hinter seinem Schreibtisch nimmt er Platz.

      Ich laufe rot an und ärgere mich über seine Vorwürfe, die allesamt vollkommen lächerlich sind. »Das ist Blödsinn. Ich habe keine Ahnung gehabt, wer du bist. Außerdem bist du in die Damentoilette spaziert, als würdest du das ständig machen. Ich habe dich nicht dazu gezwungen.«

      Seine Stirn glättet sich. »Da magst du recht haben, trotzdem sind mir das zu viele Zufälle. Du bleibst erst mal hier, bis ich weiß, was ich mit dir machen soll.«

      Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken, doch ich gebe mir alle Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich seine Aussage beunruhigt. Was könnte er mir antun? Er wird mich doch wohl nicht umbringen!

      Was für ein verdammtes Dilemma: Der Mann, der mir endlich gezeigt hat, dass ich lebe, dass ich guten Sex haben und ihn genießen kann, der mir den fantastischsten Höhepunkt aller Zeiten geschenkt hat, könnte auch derjenige sein, der mir die Lichter ausbläst. Ganz große Klasse!

      »Hör mal«, versuche ich es jetzt auf eine andere Art. »Das ist nichts Persönliches. Ich kenne dich gar nicht, es geht nur um die Juwelen.«

      Das ist eine Lüge. Ich kenne Julian Barazza ganz genau, zumindest vom Hörensagen. Er hat geschäftlich immer wieder mit meinem Vater zu tun und ist allein deshalb mit Vorsicht zu genießen. Leider habe ich einen großen Fehler begangen, indem ich mich nie darüber informiert habe, wie dieser Mann aussieht. Anders als andere Geschäftspartner meines Vaters ist Barazza niemals zu Gast in unserem Haus gewesen, zumindest habe ich davon nichts mitbekommen. Auch wenn ich seinen Namen seit Langem kenne, wusste ich nicht, wer er ist, als ich mich von ihm habe ficken lassen.

      Ein verdammt blöder Fehler.

      An seinem Gesichtsausdruck erkenne ich, dass er mir nicht glaubt.

      »Wer hat dich beauftragt, hier einzusteigen?«

      Ich halte die Luft an und starre ihn an.

      Ist ihm gar nicht klar, wer ich bin? Euphorie überschwemmt mich. Das wäre ja großartig! In dem Fall würde ich die kleine Unbequemlichkeit, an seine Lampe gekettet zu sein, heute Nacht sogar in Kauf nehmen. Wenn er nicht weiß, mit wem er es zu tun hat, kann er mich auch nicht an meinen Vater verpfeifen. Ich muss mich zurückhalten, damit ich nicht über das ganze Gesicht grinse, und bemühe mich erfolgreich um einen ernsten Gesichtsausdruck. »Es gibt niemanden. Ich mache das alleine.«

      »Verarsch mich nicht! Ich habe ein gut funktionierendes Sicherheitssystem, das man nicht ohne Weiteres überwindet. Es ist eins der neuesten Modelle.«

      Verächtlich schnaufe ich. »Wer erzählt dir denn diesen Quatsch? Es war vielleicht mal neu und auch ganz passabel, aber das ist schon gute fünf Jahre her. Es gibt längst viel bessere, die deutlich schwieriger zu knacken sind. Das hier war eine Kleinigkeit und jedes halbwegs intelligente Kleinkind hätte das auch geschafft. Und dann der Code, den du dir ausgesucht hast!« Ich lache ihn aus. »Einfacher hättest du es mir nicht machen können.«

      »Was du nicht sagst«, erwidert er, steht auf und kommt zu mir herüber. Mit einer Hand lehnt er sich an die Wand, direkt neben meinem Kopf. »Und was ist mit den Überwachungsmonitoren und den Flutlichtern, die an eine Lichtschranke gekoppelt sind?«

       Ich hebe die Augenbrauen, was eigentlich Antwort genug sein sollte, doch er umfasst mein Kinn und zwingt mich so, ihn anzusehen. »Sag. Es. Mir.«

      Auch wenn ich zugeben muss, dass er mir ein wenig Angst macht, liebe ich es, mit dem Feuer zu spielen, und ich bin in der Stimmung, ihn zu provozieren. »Ich kann nur hoffen, dass sie dir das zu einem Schleuderpreis verkauft haben. Mehr ist der ganze Quatsch nämlich nicht wert.«

      Er flucht und donnert die Faust, mit der er gerade noch mein Kinn gehalten hat, gegen die Wand.

      Erschrocken zucke ich zusammen und glaube schon, einen Schritt zu weit gegangen zu sein. Plötzlich lacht er.

      Spätestens jetzt bin ich davon überzeugt, dass er irre ist. Ich beobachte ihn dabei, wie er sich vom Jackett befreit und es achtlos über die Lehne des Sessels wirft, dann löst er die Krawatte und befördert sie ebenfalls dorthin. Immer noch kann er nicht aufhören zu lachen, und ich frage mich, ob er diesen Striptease bis zum Letzten fortführt. Wenigstens hätte ich dann was zu schauen. Doch er öffnet lediglich den obersten Knopf des Hemdes und ist auf einmal wieder ernst. Die Show ist leider vorbei.

      Erneut steht er neben mir, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Seine Augen fixieren mich. »Und jetzt noch mal von vorne, wer hat dich auf mich angesetzt?«
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      Mittlerweile habe ich keine Ahnung mehr, wie viel Uhr es ist, doch es müssen Stunden vergangen sein, in denen er mich immer und immer wieder dasselbe gefragt hat.

      Dad ist längst zu Hause, und ich kann nur hoffen, dass er meine Abwesenheit noch nicht bemerkt hat. Spätestens beim Frühstück wird ihm das aber auffallen, und ich möchte lieber nicht in seiner Nähe sein – wonach es derzeit auch nicht aussieht –, wenn ihm klar wird, dass ich die ganze Nacht außer Haus gewesen bin und niemand die geringste Kenntnis über meinen Verbleib hat. Was das angeht, hegt er ziemlich altertümliche Vorstellungen.

      Ich vermute, er ahnt nicht einmal, dass ich keine Jungfrau mehr bin. 

      

      Barazza hat seinen Sessel vor die Lampe geschoben und sitzt mir nun gemütlich gegenüber, während mir langsam die Füße einschlafen.

      Er war nicht so gnädig, die Handschellen so weit zu lösen, dass ich mich zumindest auf den Boden setzen kann, doch eher würde ich mir die Zunge abbeißen, als ihn um einen Stuhl zu bitten.

      »Und wieso warst du auf der Party?«, fragt er jetzt wieder, als meine Augen gerade zufallen und mein Kopf nach unten sackt. Ich schrecke auf. Nicht mehr lange und ich schlafe im Stehen.

      »Ich habe jemandem einen Gefallen getan. Ich war lediglich als Begleitung dort«, wiederhole ich meine Lüge. Mein Mund ist trocken, und ich schiele gierig auf das Glas Whiskey, von dem er gerade einen Schluck nimmt.

      »Wer hat das Alarmsystem außer Kraft gesetzt?«

      Auch diese Frage habe ich ein dutzend Mal gehört. Ich verdrehe die Augen und verzichte auf eine Antwort.

       Er kippt den Rest Whiskey runter und steht dann auf.

      »In Ordnung«, sagt er und zieht den Schlüssel aus der Hosentasche.

      Voller Vorfreude und in der Hoffnung, er ließe mich gehen, weil er mich für harmlos hält, bin ich auf einmal wieder hellwach. Tatsächlich löst er die Handschellen. Ich reibe mir die Handgelenke und knete meine mittlerweile eiskalten Finger.

      »Komm mit«, sagt er und wendet sich der Zimmertür zu.

      Ich schiele zu meinem Pulli, der zusammengeknüllt auf dem Boden liegt. 

      Er erkennt meine Absicht. »Den brauchst du nicht. Komm schon.«

      Es ist der falsche Moment, um ihn noch mehr zu verärgern, und so folge ich ihm, als er über den Flur zur anderen Seite des Hauses geht. Wenn mich nicht alles täuscht, befindet sich dort das Schlafzimmer. Ein Ziehen im Unterleib ärgert und verwirrt mich gleichermaßen und ich schimpfe im Stillen mit mir. Ganz sicher ist das auch nicht der Moment für eine Wiederholung dessen, was wir erst wenige Stunden zuvor in dem Waschraum miteinander getan haben.

      Er hält mir die Tür auf. Tatsächlich ist es das Schlafzimmer. Unschlüssig bleibe ich am Fußende des Bettes stehen und drehe mich fragend zu ihm um.

      Leider hält Barazza sich nicht mit Erklärungen auf, sondern verschwindet hinter einer Tür. Der des Ankleideraums, vermute ich. Mit einem weißen T-Shirt kommt er wieder zum Vorschein und wirft es auf das Bett.

      »Anziehen!«, fordert er.

      Ich rühre mich nicht von der Stelle.

      »Ist irgendwas unklar?«, will er mit einer Spur Ungeduld in der Stimme wissen.

      »Nein!«, beeile ich mich zu sagen. »Alles klar.«

      Ich schnappe mir das Shirt und ziehe es an. Immerhin bin ich nun nicht länger seinen Blicken ausgeliefert.

      Aber natürlich hat er Einwände. »Was ist mit dem BH? Zieh ihn aus, oder willst du etwa darin schlafen?«

      »Schlafen? Ich habe nicht vor zu schlafen. Schon gar nicht in deinem Bett.« Mit vor der Brust verschränkten Armen bewege ich mich nicht von der Stelle und bin auf eine weitere Auseinandersetzung eingestellt, doch er seufzt nur.

      Als er auf mich zukommt, sehe ich wieder die Handschellen aufblitzen und entferne mich erschrocken von ihm. Weit komme ich leider nicht, weil ich ziemlich schnell die Matratze in den Kniekehlen spüre.

      »Ist das wirklich nötig? Ich werde nicht abhauen. Versprochen!«, bettle ich und hasse mich gleichzeitig für meinen armseligen Versuch, meinen Willen durchzusetzen. Er wird sowieso tun, was er für richtig hält.

      »Na klar.« Amüsiert lacht er, schnappt sich meine Handgelenke. Dann fällt ihm plötzlich etwas ein und er sieht mir fragend in die Augen. Wieder klopft mein Herz, wie jedes Mal, wenn er mich so direkt ansieht. Eilig wende ich den Blick ab.

      »Musst du vielleicht noch …« Er deutet mit dem Kopf auf eine weitere Tür. Das Bad.

      »Ja, bitte«, sage ich. Froh über die Schonfrist von ein paar Minuten, die mir der Aufenthalt im Badezimmer ermöglicht.

      Er lässt mich los und in Sekundenschnelle habe ich von innen die Tür verriegelt. Nacheinander öffne ich möglichst lautlos alle Schränke auf der Suche nach irgendwas Brauchbarem, was ich für meine Rettung verwenden könnte. Aber ich finde nichts.

      Entweder hat er vorher das Bad inspiziert oder er besitzt weder eine Schere noch sonstige praktische Gegenstände. Dann fällt mir allerdings ein verschlossenes Fach auf. Normalerweise wäre es eine Kleinigkeit, das zu knacken, aber ich habe keine Zeit und keinerlei Werkzeug. Ich sitze in der Falle und kann momentan einzig meine Blase entleeren und seine Zahnbürste benutzen.

      Er erwartet mich breitbeinig und mit verschränkten Armen, als ich das Bad wieder verlasse. Jetzt trägt er keine Anzughose mehr, sondern lediglich figurbetonte schwarze Shorts und darüber ein graues Shirt mit V-Ausschnitt. Sein Bizeps ist nicht zu verachten, und ich stelle wieder fest, wie gut er aussieht. Die Halbliterflasche Wasser, die er mir entgegenstreckt, nehme ich dankbar an. Gierig trinke ich ein paar Schlucke und merke, wie durstig ich bin. Das stundenlange Verhör hat seine Spuren hinterlassen.

      Weil mich seine Geste minimal versöhnlich stimmt, gebe ich mich fügsam und strecke ihm meine Hände entgegen. Er würde es ja ohnehin gleich von mir verlangen.

      Überrascht legt er den Kopf schief und sieht mich eine Weile an, dann schließt sich das Metall um meine Rechte. Er zieht mich zum Kopfende des Bettes und lässt das andere Ende der Handschelle an einer der Metallverstrebungen einrasten.

      Ich bin wieder gefangen. Augenblicklich bekomme ich eine Gänsehaut und hasse mich dafür. Es kann doch nicht sein, dass ich mich zu dem Typen hingezogen fühle, der mich gefangen hält. Nicht ganz ohne Grund, flüstert eine vorlaute Stimme in meinem Kopf. Schließlich bist du in sein Haus eingebrochen. Genervt schnaufe ich. Als wenn das eine Entschuldigung wäre!

      »Leg dich hin und schlaf«, befiehlt er.

      Ich verdrehe die Augen, komme aber dem nach, was er verlangt. Zumindest dem ersten Teil. »Denkst du, ich kann auf Kommando einschlafen und dann auch noch in deinem Bett?«

      »Gerade warst du kurz davor, also sei jetzt still, und tue, was ich dir sage.«

      »Wo wirst du schlafen?«, will ich wissen.

      »Was glaubst du wohl?«

      Ich habe so eine Ahnung, wie die Antwort aussieht, trotzdem lege ich es drauf an.

      »Du hast doch sicher ein Gästezimmer.«

      »Ich soll in meinem eigenen Gästezimmer übernachten?«, fragt er ungläubig und schlüpft unter das Laken neben mir. »Im Leben nicht.«

      »Dann bring mich dorthin«, schlage ich vor.

      »Geht nicht, dort besteht keine Möglichkeit, dich zu fesseln.«

      »Wie blöd. Das hättest du bei der Planung des Hauses bedenken sollen«, ziehe ich ihn auf.

      »Eigentlich hatte ich nie vor, meine Gäste ans Bett zu ketten. Das würde auch den Sinn eines Gästezimmers infrage stellen, weil es dann ja keine Gäste mehr wären, sondern Gefangene. Du stellst eine Ausnahme dar.«

      »Wahre Worte«, sage ich so leise, dass ich hoffe, er höre es nicht. Aber natürlich hat er es mitbekommen.

      »Du findest das alles witzig, was?«

      Er hat sich mir zugewandt, während ich stocksteif auf dem Rücken liege und an die Decke starre.

      »Nicht besonders«, antworte ich. Immer noch sehe ich ihn nicht an. Mit ihm hier zu liegen ist … merkwürdig. »Du könntest mich im Gästezimmer einschließen«, versuche ich es noch einmal.

      Er lacht, und mir fällt auf, wie schön sich das anhört. »Na klar. Hältst du mich für einen Idioten?«

      »Nein, natürlich nicht. Ich werde nicht abhauen, das habe ich dir doch schon gesagt.«

      »Und leider glaube ich dir nicht. Du wirst die erste sich bietende Gelegenheit nutzen, um von hier zu verschwinden. Ich möchte dich aber noch nicht gehen lassen.«

      Gespannt halte ich die Luft an.

      »Nicht, bevor du nicht alle meine Fragen beantwortet hast.«

      Trotzig und wahrscheinlich ein wenig kindisch presse ich die Lider fest zusammen.

      »Würde es dir helfen, wenn ich dir sage, dass ich dir bereits entgegenkomme, indem ich heute nicht nackt schlafe?«

      »Oh!«, würge ich hervor. Zu sagen, er solle sich keinen Zwang antun, könnte vielleicht die falschen Signale senden.

      »Ja, oh! Du musst dir keine Sorgen machen, dass ich mich dir aufdränge. Das habe ich noch nie nötig gehabt. Wenn du allerdings willst …«

      »Nein!«, rufe ich empört. O Mann, ja!

      Das Vibrieren seines Lachens kann ich bis in meine Magengegend spüren. Wie macht er das nur? Ich muss mich wirklich anstrengen, damit er meine widersprüchlichen Gefühle nicht erkennt.

      »Gestern Abend hatte ich gar nicht den Eindruck, dass du so schüchtern bist.«

      »Das bin ich auch nicht. Aber deshalb muss ich es noch lange nicht gut finden, was hier gerade passiert.«

      »Und das wäre?« Sein Finger fährt meinen Arm entlang.

      Sofort bildet sich eine Gänsehaut und mein Atem wird unregelmäßig.

      »Hör auf damit«, sage ich, denke jedoch: Mach weiter!

      Seine Nähe ist gleichzeitig angenehm erregend und verstörend. Als ich seinen männlichen Duft mit dem Hauch eines teuren Parfums wahrnehme, blähen sich die Nasenflügel, weil sie mehr davon bekommen wollen.

      Ich frage mich, wie das hier enden wird, freue und fürchte mich zugleich vor der Antwort.
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* * *

      Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlage, weiß ich im ersten Moment nicht, wo ich mich befinde. Der Raum ist mir unbekannt, das Bett sowieso. Nur der Geruch weckt irgendwelche Erinnerungen in mir. Ich gähne und versuche, mich zu strecken. Dabei bemerke ich, dass ich meinen rechten Arm, der sich über meinem Kopf befindet, nicht bewegen kann.

      Plötzlich fällt mir alles, was in der letzten Nacht passiert ist, wieder ein und somit auch mein aktueller Status als Gefangene.

      Ich drehe meinen Kopf, doch Julian Barazza liegt nicht mehr neben mir.

      Zum Glück! Neben ihm aufzuwachen wäre mir mehr als nur ein bisschen unangenehm. Dieses letzte bisschen Schüchternheit, das mir mit meiner Erziehung eingepflanzt wurde, werde ich wohl nie abschütteln können. Ich bin nicht immer so tough, wie ich es allen vormache.

      Die Tür wird geöffnet und herein kommt Julian. Obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, muss ich zugeben, dass er blendend aussieht. Gekleidet in eine verwaschene Jeans und ein T-Shirt wie dem von letzter Nacht schlendert er auf mich zu und lässt sich neben mir auf der Matratze nieder. Seine dunklen Haare sind feucht und sehen ein wenig verwuschelt aus. Er kommt geradewegs aus der Dusche.

      Seinen Gesichtsausdruck kann ich nicht deuten, und plötzlich hält er mir meinen Rucksack vor die Nase. Ich will mit der freien Hand danach greifen, doch er hebt ihn aus meiner Reichweite.

      Gespannt warte ich ab. Ich nehme an, er hat ihn längst durchsucht, also ist es eh zu spät, etwas vor ihm verbergen zu wollen.

      »Du warst tatsächlich bestens vorbereitet«, sagt er und ich kann Anerkennung in seiner Stimme hören.

      Obwohl ich mich über dieses fragwürdige Lob freue, hebe ich gelangweilt die Schultern. Eher würde ich mir den gefesselten Arm ausreißen, als ihm meine wahren Gefühle zu zeigen.

      »Ich glaube dir, dass du das im Alleingang unternommen hast. Die Sachen in deiner Tasche beweisen es. Ich habe den Plan vom Haus gesehen. Irgendwann musst du mir sagen, woher du ihn hast, aber augenblicklich gibt es Wichtigeres zu besprechen. Du hast sämtliche Informationen über das Sicherheitssystem auf meinem Anwesen«, stellt er fest. »Ich denke ernsthaft darüber nach, es zu erneuern.«

      Er sieht mich an, wartet vermutlich darauf, dass ich etwas dazu sage, doch ich ziehe es vor, zu schweigen.

      »Natürlich habe ich mir mein Eigentum herausgenommen, was du sicher verstehen kannst. Es liegt wieder gut aufgehoben in meinem Tresor.«

      Ich schnaufe und richte mich ein wenig auf. »Die Juwelen gehören dir nicht.«

      »Du täuschst dich. Ich habe sie rechtmäßig ersteigert.«

      Denkt er etwa, damit erzählt er mir etwas Neues? Mein Lachen klingt selbst in meinen Ohren verächtlich. »Du hast sie unter Vortäuschung falscher Tatsachen ersteigert. Ich weiß zwar noch nicht, wie du es gemacht hast, aber der Gutachter hat deine Juwelen als minderwertig beurteilt. So wurden sie jedenfalls in den Katalog aufgenommen. Wen hast du bestochen? Den Gutachter? Das Auktionshaus? Oder gar den Verkäufer? Wir beide wissen, dass diese kleinen Glitzersteinchen weit mehr sind als ein wenig Sternenstaub.«

      »Sternenstaub ist in deinen Augen also nichts wert?«, fragt er.

      »Kein bisschen!«, antworte ich.

      Sekundenlang starren wir uns an. Ich würde gerne wissen, was hinter seiner Stirn vorgeht, aber er lässt sich nicht in die Karten schauen. Jedoch macht mich sein folgender Vorschlag sprachlos. »Ich habe nachgedacht und meine dich betreffenden Pläne grundlegend geändert.«

      Aha! Jetzt bin ich aber mal gespannt!

      »Offenbar bin ich bei dir an einen Profi geraten. Ich habe dich unterschätzt.«

      »Ja, das hast du«, kann ich mich nicht zurückhalten zu sagen. Ich gebe zu, ich bin stolz auf mein geheimes Hobby, auch wenn ich damit vor niemandem prahlen kann. Dann wenigstens vor Julian Barazza!

      »Wie viele Einbrüche dieser Art hast du schon begangen?«

      Ich hebe die Schultern, weil ich das nicht unbedingt sagen möchte.

      »Also?«, fragt er ungeduldig.

      »Ich weiß es nicht. Es waren einige.«

      Er nickt, als hätte ich damit seinen Verdacht bestätigt.

      »Was ist mit dem Park Residence? Warst du schon einmal dort?«

      Ich setze mich auf, denn es ist ein seltsames Gefühl, hier in seinem Bett zu liegen, während er neben mir sitzt und zu mir herabschaut.

      Die Stille, die nun herrscht, weitet sich aus, als wir uns anstarren.

      »Es ist mir ein Begriff«, weiche ich aus und sehe konzentriert auf meine Fingernägel.

      »Das wüsste ich gerne ein wenig genauer. Hast du dort schon mal einen meiner Gäste bestohlen?«

      »Möglich.«

      »Verdammt.« Der Rucksack landet mit einem Poltern am Boden.

      Erschrocken zucke ich zusammen.

      »Und nun lass mich raten, wen du bestohlen hast.«

      »Lassen wir das. Ich bin mir ganz sicher, dass dein Hotel bis unters Dach versichert ist. Deinen Gästen ist also, abgesehen von ein wenig Aufregung, kein Schaden entstanden.«

      Er beugt sich zu mir rüber, ist mir jetzt ganz nah, und ich kann seinen Atem auf meiner Wange spüren. »Ist das deine Rechtfertigung?«

      »Und was ist deine?«

      Ruckartig richtet er sich wieder auf. »Vor dir brauche ich mich gar nicht zu rechtfertigen.«

      »Nein, vor mir vielleicht nicht, aber vor dem rechtmäßigen Besitzer der Juwelen.«

      »Mach dir darüber keine Gedanken. Der merkt nicht mal, dass sie weg sind.«

      »Das ist natürlich eine tolle Entschuldigung.«

      »Ich brauche mich nicht zu entschuldigen. Bei niemandem.« Er greift in seine Hosentasche und zieht den Handschellenschlüssel hervor. Erfreut richte ich mich auf, doch er versteht es, meine Hoffnungen zu zerschlagen. »Immer langsam, kleines Vögelchen. Du willst doch nicht etwa schon davonfliegen. Vorher haben wir noch etwas zu besprechen.«

      »Was denn noch?«, will ich enttäuscht wissen und lasse mich wieder zurück auf die Matratze fallen.

      Barazza beugt sich erneut über mich, seine Hände liegen rechts und links neben meinen Schultern. Ich ziehe scharf die Luft ein, wodurch meine Brüste ein wenig nach oben gedrückt werden, was er mit einem Grinsen zur Kenntnis nimmt.

      »Schöne Aussicht«, sagt er leise und meint meine aufgerichteten Brustspitzen, die offenbar gerade unter dem ADS-Syndrom leiden.

      »Bringt dich das etwa schon aus der Ruhe?«, frage ich.

      »Nein, aber es löst ein paar Erinnerungen an gestern Abend in mir aus.«

      »Ach das …«, sage ich gelangweilt und erreiche damit, was ich bezweckt habe.

      Er wirkt leicht irritiert, nur für den Bruchteil einer Sekunde, doch das reicht mir.

      Jetzt bin ich es, die grinst, und ganz langsam entspanne ich mich.
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      »Noch mal von vorne, nur damit ich es auch richtig verstehe. Du willst also, dass ich für dich die Drecksarbeit mache?«

      »Diesen Ausdruck habe ich zwar nicht verwendet, aber ja, im Prinzip ist es wohl so.«

      Barazza hat mich gnädigerweise von den Handschellen befreit, und jetzt sitzen wir nebeneinander auf der Matratze, was noch viel merkwürdiger ist. Vorher konnte ich immerhin nichts an der Situation ändern, während ich nun jederzeit aufstehen könnte. Ich bin sogar sicher, dass er das zulassen würde. Wir wissen beide, dass ich nicht schnell genug wäre, ihm zu entkommen. Erst recht nicht, da ich nur ein weißes T-Shirt trage, denn damit würde ich nur unnötig Aufsehen erregen.

      »Das mache ich nicht«, teile ich ihm mit.

      »Dann kann ich dich leider nicht gehen lassen.«

      Ich horche auf. »Und wenn ich es täte …«

      »Könntest du innerhalb einer Stunde zu Hause sein.«

      Ungläubig sehe ich ihn an. Die Wimpern über seinen dunklen Augen sind verdammt lang und leicht gesenkt, während er mich betrachtet. Zum wiederholten Mal denke ich, dass er verboten gut aussieht.

      »Ich glaube dir nicht.«

      »Dein Problem. Warum sollte ich dich hierbehalten? Es ist nichts gestohlen worden und niemand zu Schaden gekommen. Dich der Polizei auszuliefern würde mir nur Unannehmlichkeiten bereiten, auf die ich lieber verzichten möchte.«

      Er hat recht, trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er mich hier so einfach hinausspazieren lässt.

      »Es ist doch so. Du kannst niemandem von meinem … Angebot erzählen.«

      »Angebot!«, zische ich. »Das ist wohl kaum der richtige Ausdruck.«

      »Lass mich ausreden. Du bist in den nächsten acht Tagen für mich tätig. In der Zeit wirst du keine anderen Menschen bestehlen oder etwas anderes Illegales tun. Du wirst ein braves Mädchen sein! Als Gegenleistung werde ich niemandem etwas von deinem kleinen Hobby verraten. Nach diesen acht Tagen kannst du verschwinden und brauchst mich nie wiederzusehen.«

      »Wie schade«, entschlüpft es mir in einem sarkastischen Tonfall, aber ich stelle fest, dass es tatsächlich schade wäre. Allmählich werde ich wahnsinnig!

      Seine erhobenen Augenbrauen sagen mir, dass er über die erneute Unterbrechung nicht erfreut ist.

      »Was sind das für Leute, die ich beklauen soll?«

      »Das braucht dich nicht zu interessieren.«

      »Du wirst es mir sagen müssen, sonst wird nichts aus dem Deal.«

      Er legt seinen Kopf schief und umfasst mit seiner Rechten mein Kinn. In meinem Magen breitet sich eine wohlige Wärme aus und das Blut scheint auf einmal schneller durch meine Adern zu fließen.

      »Baby, du hast gar keine andere Wahl. Ist dir das immer noch nicht klar?«, sagt er mit sanfter Stimme.

      »Ich bestehle niemanden, der es nicht verdient hat«, sage ich heiser. Ich möchte, dass er mich ernst nimmt und versteht, wie wichtig es mir ist, dass ich niemals Unschuldigen etwas wegnehme. Jeder, in dessen Haus ich mir bisher unberechtigterweise Zutritt verschafft habe, hatte aus den verschiedensten Gründen einen Denkzettel verdient.

      Als er nickt, wirkt er nicht mehr amüsiert oder so, als würde er sich über mich lustig machen. »Das tue ich auch nicht. Glaub mir, jeder Einzelne von ihnen hat es mehr als verdient.«

      Langsam nicke ich und fühle, dass ich mich entspanne. Ich weiß nicht warum, aber ich glaube ihm. »Okay, ich mache es.«

      Er lächelt, und der Griff um mein Kinn wird ein wenig fester, während sich sein Gesicht dem meinen nähert. Ganz kurz glaube ich, dass er mich küssen wird. Meine Lippen kribbeln, und Aufregung durchflutet mich, die ich eigentlich nicht zulassen möchte.

      Warum denke ich so was? Ist es insgeheim mein Wunsch, dass wir uns noch einmal nahe sind?

      »Ja?«, fragt er lediglich.

      »Ich bin dabei. Wann geht es los?«

      Augenblicklich verfinstert sich sein Gesicht und mir wird kalt. Ohne es zu merken, streiche ich über meine Unterarme, während er im Raum hin und her wandert und mir von seinem verrückten Plan erzählt.

      Zwei Stunden später lässt er mich gehen. An der Tür drückt er mir den Rucksack in die Hand und erinnert mich daran, ihn lieber nicht zu verarschen.

      »Du würdest es bereuen«, verspricht er mir.

      »Ist ja gut. Ich hab gesagt, ich mache es, und daran halte ich mich.«

      Ohne ein weiteres Wort geht er ins Haus, und ich bewege mich die Stufen hinunter, als ich wieder seine Stimme hinter mir höre.

      »Wie heißt du überhaupt?« Er fährt sich mit der rechten Hand durch die Haare. In meinem Unterleib zerplatzen viele kleine Luftblasen, zumindest fühlt es sich genau so an. Ich könnte ihn anlügen und es ihm so immens schwerer machen, mich zu finden, doch ich kann nicht widerstehen, mir noch eine kleine Genugtuung zu gönnen.

      »Ach, sagte ich das noch nicht?«, frage ich gespielt unschuldig und lächle ihn an. Ich habe das sichere Gefühl, gleich eine kleine Bombe platzen zu lassen, mit der er unter Umständen noch länger zu kämpfen hat.

      »Mein Name ist Brittany Pearce. Aber du kannst ruhig Bree zu mir sagen.«

      Eine Weile starrt er mich nur an. »Edgar Pearce’ Tochter?«, fragt er zur Sicherheit noch mal nach.

      »Genau die«, flöte ich und lächle zuckersüß.

      Sein Gesicht ist all den Ärger der letzten Stunden wert und das Grinsen will mir nicht aus dem Gesicht weichen – auch nicht, als ich schließlich vor meinem Elternhaus stehe.

      Ich liebe es eigentlich sehr, das letzte Wort zu haben.
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* * *

      »Wo kommst du jetzt her?«

      Dad steht breitbeinig und mit verschränkten Armen in der Eingangstür, als wäre er Türsteher in einem zwielichtigen Schuppen.

      »Ich war bei einer Freundin«, sage ich und will mich an ihm vorbeischieben.

      »Die ganze Nacht? Was sagen ihre Eltern dazu, dass sie einfach Freunde über Nacht mit nach Hause nimmt?«

      »Das weiß ich nicht, Dad, denn sie waren nicht dort. Meine Freundin ist genauso alt wie ich und wohnt, wie die meisten in unserem Alter, seit ein paar Jahren in ihrer eigenen Wohnung.«

      »Davon halte ich gar nichts«, braust er auf.

      »Ja, das weiß ich.«

      »Ich möchte nicht, dass so etwas noch einmal vorkommt. Es kann so viel passieren, und wenn du alleine nachts in der Gegend herumfährst, anstatt nach Hause zu fahren, wie es ausgemacht war, ist das zu gefährlich.«

      »Du kannst mir vertrauen.«

      »Das tue ich ja auch, aber es gibt genug Pack da draußen, dem ich nicht mal meinen Abfall überlassen würde.«

      »Es wird nicht noch mal vorkommen, in Ordnung, Dad?«

      »Nein, das wird es auch nicht. Beim nächsten Mal bleibst du so lange, bis ich die Veranstaltung verlasse. Dann brauche ich mir keine Sorgen darum zu machen, wo du bist. Wenn du eine Freundin besuchen willst, nimm einen meiner Männer mit, der auf dich aufpassen kann.«

      »Das ist doch lächerlich. Ich brauche keinen Bodyguard.«

      »Ich sehe das anders. Es gibt einige, die haben genug Gründe, mir irgendetwas heimzuzahlen. Da musst du dich nicht unbedingt in die Schusslinie begeben.«

      Damit hat er wahrscheinlich nicht unrecht. Ich weiß, dass er oft Geschäfte mit der Mafia macht. Solange das Geld stimmt, ist jeder Kunde willkommen, aber leider zieht er dadurch auch die Aufmerksamkeit der Konkurrenz auf sich.

      Es macht keinen Sinn, weiter zu diskutieren. Unzählige Male habe ich das bereits versucht in der Hoffnung, mein Vater würde die Regeln ein wenig lockern, wenn ihm klar wäre, dass ich eine erwachsene Frau bin, die im Job große Verantwortung trägt. Aber wenn es um nächtliche Aktivitäten geht, ob ich nun mit einer Freundin unterwegs bin oder einen Mann treffe, sogar das Nichtvorhandensein solcher, lässt Dad nicht mit sich handeln.

      »Ich gehe in mein Zimmer, arbeiten. Ich habe noch etwas vorzubereiten.«

      »Ja, tu das«, sagt er erleichtert. »Ich muss jetzt los.«

      »Am Sonntag?«

      »Das Geschäft ruht nie, Bree. Das wirst du auch noch lernen.«
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* * *

      Zum Glück hat Barazza mir meinen Rucksack zurückgegeben. Ein Großteil meiner Werkzeuge befindet sich darin, außerdem die Taschenlampe. Nichts, was man nicht ersetzen könnte, aber das ist aufwendig und zeitraubend. Ich verbringe meine Zeit nicht sonderlich gern mit Shoppen.

      Es wird eng. Wenn ich noch in die Villa der Familie Granger einsteigen will, muss ich mich beeilen. 

      Wenigstens brauche ich mir um Dad keine Sorgen zu machen, da er mit Sicherheit einige Stunden außer Haus sein wird. Geschäftsessen können schon mal in ein kleines Saufgelage ausarten. Auch wenn ich weiß, dass Dad nie mehr trinkt, als er verträgt, erwarte ich ihn nicht vor Mitternacht zurück. Ständig sagt er mir, dass ein klarer Kopf Leben retten kann, und ich nehme an, er weiß genau, wovon er spricht. Bei seinen Verhandlungen mit Männern, die von Gesetzen genauso wenig angetan sind wie vom Einhalten geschlossener Verträge, ist immer äußerste Vorsicht und Aufmerksamkeit geboten.

      

      Als ich alles eingepackt habe, was ich brauche, setze ich mich in den Wagen und verlasse das Grundstück. Wie üblich bin ich schwarz gekleidet.

      Dad hat seine Männer mitgenommen. Keiner da, der mich kontrolliert. Mich wundert das, weil es eher unüblich ist, dass ich ganz allein hier bin, aber er vertraut auch der Überwachungsanlage, die ich eingebaut habe. Er kann ja nicht wissen, dass ich diese zu meinem Vorteil nutze und nur dann scharf schalte, wenn ich es für notwendig halte.

      

      Nach einer Viertelstunde bin ich am Ziel. Den Wagen parke ich am Straßenrand zwischen anderen unscheinbaren Autos. Ich fahre heute absichtlich ein gängiges Modell, dem niemand einen zweiten Blick zuwirft.

      Zielstrebig nähere ich mich dem rückwärtigen Eingang der Villa. Ich begegne keiner Menschenseele und das Grundstück ist von der Straße aus nicht einsehbar. Die Tür ist lächerlich leicht zu knacken. Was Sicherheit angeht, hat man den Fokus hier wohl auf den Vordereingang gelegt. Die Menschen sind manchmal zu dumm.

       Kaum bin ich drin, suche ich den Weg zur Haupttür. Ich rufe mir die Pläne ins Gedächtnis und steuere nach rechts. Es bleiben mir weniger als fünfzehn Sekunden, um die Anlage zu deaktivieren, bevor sie losgeht. In dreizehn habe ich es geschafft. Nicht schlecht, aber noch verbesserungswürdig.

      Wie immer leuchtet der Strahl meiner Taschenlampe den Boden vor mir nur knapp aus. Dennoch habe ich den Tresor in der ersten Etage schnell gefunden. Es kommt mir beinahe zu einfach vor, doch nur flüchtig frage ich mich, ob das hier vielleicht eine Falle ist. Ich kann ansonsten nichts Auffälliges entdecken.

      Beinahe bin ich enttäuscht, weil es heute so einfach ist, doch ich habe keine Zeit und muss jede mir geschenkte Minute nutzen.

      Mit meinen behandschuhten Fingern leere ich den Tresor. Die Säckchen aus Samt sind schwer, was mir verrät, dass ich die richtigen erwischt habe. Trotzdem schaue ich kurz hinein. Nachtblaue Diamanten, eingearbeitet in ein sündhaft teures Collier aus Platin, dazu passende Ohrringe, Armband, Ring, sogar ein Diadem und zwei Haarspangen.

      Kopfschüttelnd lasse ich die Sachen in meinem Rucksack verschwinden. Wer braucht so einen verschwenderischen Glitzerkram? Es ist nicht so, dass ich die schönen Dinge des Lebens nicht zu schätzen wüsste, aber ich stelle es mir verdammt stressig vor, ständig darauf achtzugeben, dass die Hunderttausend-Dollar-Haarspange nicht aus der Frisur rutscht und verloren geht.

      Andererseits haben diese Frauen auch den ganzen Tag lang nichts anderes zu tun.

      Ich erinnere mich noch, wie stolz Mrs Granger den wirklich schönen Schmuck auf einer Party vor drei Monaten präsentiert hat. An dem Abend hatte ihr Gatte verkündet, dass er eine ganze Arbeitersiedlung abreißen würde, um ein Luxus-Einkaufszentrum an gleicher Stelle zu errichten. Meine Wut war so unermesslich groß, dass ich beiden am liebsten an den Hals gesprungen wäre und sie mit ihrem Schmuck erwürgt hätte. Doch da ich noch eine bessere Idee hatte, bin ich heute hier.

      Leider besitze ich nicht die Macht, den Bau des Einkaufszentrums zu verhindern, aber ich kann durchaus dafür sorgen, dass die Betroffenen eine großzügige anonyme Spende erhalten, um sich an einem anderen Ort ein neues Leben aufzubauen.

      Ich achte penibel darauf, alles so zu hinterlassen, wie ich es vorgefunden habe, und schalte auch die Alarmanlage wieder scharf. Dann schlendere ich beinahe zum Hinterausgang und verlasse das Haus. Als ich die Tür hinter mir schließe, zieht eine Bewegung, ein paar Meter von mir entfernt, meine Aufmerksamkeit auf sich.
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      Ich will schon losrennen, weil ich offenbar auf frischer Tat ertappt wurde, dann hält mich irgendwas zurück. An der Häuserwand sehe ich den Schemen eines Mannes, die Beine an den Knöcheln überschlagen und die Arme vor der Brust verschränkt. Es sieht aus, als würde er ganz gelassen auf die Bahn warten. Diese Haltung kommt mir sehr bekannt vor.

      »Ach, verdammt!«, fluche ich und festige den Griff um den einen Träger meines Rucksacks. Die Idee zu flüchten ist eigentlich gar nicht so schlecht, doch ich habe da so eine Ahnung, nicht besonders weit zu kommen.

      »Was hast du hier zu suchen?«, will ich mit absichtlich genervtem Tonfall wissen.

      Julian Barazza stößt sich von der Wand ab und kommt langsam auf mich zugeschlendert. Anders als heute Vormittag trägt er nun eine verwaschene Jeans und einen dunklen körperbetonten Hoodie. Mir klappt der Mund auf, weil mich sein Anblick, die offensichtliche Attraktivität, förmlich umhaut. Wie kann ein Mensch so verboten gut aussehen?

      Wenige Zentimeter entfernt von mir bleibt er stehen. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu schauen.

      »Plötzlich hatte ich die Eingebung, es wäre nicht schlecht, dich im Auge zu behalten.« Seine Brauen wandern nach oben. »Wie man sieht, lag ich richtig.«

      Ich wende den Blick ab. Was soll ich dazu auch sagen?

      »Soweit ich mich erinnere, haben wir vor …« Er sieht auf sein Handy. »… nicht einmal vier Stunden eine Vereinbarung getroffen. Korrigiere mich, wenn ich falsch liege, aber es war eine Bedingung meinerseits, dass du keine Raubzüge auf eigene Faust begehst, solange unser … Geschäftsverhältnis besteht. Und du warst einverstanden.«

      »Das heute hatte ich schon lange geplant, und es ist an kaum einem anderen Tag möglich, weil Mrs Granger nur zu seltenen Anlässen ihr Haus verlässt. Es war ein Glücksfall, auf den ich gewartet habe. Ich musste es tun, das Geld, das die Juwelen wert sind, wird vielen Menschen helfen.«

      Sein Gesicht nähert sich dem meinen, er drängt mich gegen die Tür und legt seine Hände neben meinem Kopf auf die Scheiben. Alles in mir schreit auf, weil er gerade Beweismaterial hinterlässt, worüber sich die Spurensicherung die Hände reiben wird. Er scheint das nicht mal zu merken.

      »Deine intensiven Planungen interessieren mich in dem Fall leider nicht, Robin Hood. Du hast dein Wort gebrochen und das kann ich dir nicht durchgehen lassen.« Ein Finger legt sich auf meine Unterlippe und grübelnd sieht er mich an. Er ist mir so unglaublich nahe. »Was soll ich nur mit dir machen?«

      Ich bin nicht sicher, ob er eine Antwort erwartet, gehe aber davon aus, dass er lediglich laut gedacht hat.

      Seufzend hebe ich meine Schultern und mir fällt das gefährliche Glitzern in seinen rabenschwarzen Augen auf. Unwillkürlich wird meine Atmung heftiger und ich spüre den Wind auf meinen glühenden Wangen. Das ungewohnte Kribbeln in meinen Eingeweiden würde ich gerne ignorieren, aber wie soll ich das tun, wenn er mir so nahe ist und mir auch noch die Luft zum Atmen zu rauben scheint? Mir schießt der Gedanke durch den Kopf, dass ich von ihm geküsst werden möchte. Noch einmal will ich seine Lippen auf meinen spüren. Fast sehnsuchtsvoll starre ich darauf, als sie sich zu einem Grinsen verziehen.

      »Sieh mal einer an …«

      Wenn es überhaupt möglich ist, werde ich noch röter und versuche, auf Abstand zu gehen. Natürlich ist er damit nicht einverstanden und umklammert meinen Oberarm, womit meine Flucht wieder mal beendet wäre.

      Er wirkt nicht verärgert, eher so, als wäre er mit der Situation unzufrieden.

      Plötzlich wird mir schlagartig bewusst, dass er mit mir spielt. Das alles macht ihm Spaß, und er hat auch genau gewusst, dass ich mich nicht an die Vereinbarung halten würde. Ich bin ihm in die Falle gegangen und jetzt hat er mich in der Hand.

      Wütend versuche ich, ihn von mir zu schieben und ein paar von den Tricks anzuwenden, die Bruce mir über Selbstverteidigung beigebracht hat, doch er bewegt sich keinen Zentimeter von der Stelle, was kein Wunder ist, da er über viel mehr Kraft verfügt als ich.

      »Das ist nicht witzig. Lass mich sofort los!«

      »Das kann ich leider nicht, weil du mir dann fortlaufen würdest.«

      Wie verdammt recht er hat.

      Er legt seine Hand auf mein Gesicht und die Fingerspitzen verschwinden in meinen Haaren. Die perfekte Ausgangsposition für einen Kuss. Tatsächlich, nähert er sich. Seine Lippen kommen näher, und ich lecke nervös über meine, kann es kaum erwarten.

      Der Umstand, dass er mich bei einem Einbruch erwischt hat, für den ich jahrelang in das Gefängnis wandern würde, und die Aussicht auf einen Kuss vermischen sich und lassen die Situation skurril wirken. Ich bin angespannt und aufgeregt, warte, was passiert und ob es überhaupt passiert.

      »Süßer kleiner Robin Hood«, murmelt er. Dann liegt sein Mund auf meinem, sanft und fest zugleich.

      Endlich!

      Ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht laut aufzustöhnen. Oder ist es seine, die ich mit meinen Zähnen malträtiere?

      Wie auch immer. Der Kuss wird nach anfänglichem Zögern schnell intensiver, und ich öffne automatisch den Mund, damit seine Zunge hineingleiten kann. Julian drängt sich gegen mich und ich lege meine Arme um seinen Nacken. Zum Glück, denn ich bin nicht sicher, wie lange mich meine zitternden Beine noch halten. An meinem Bauch kann ich fühlen, wie hart er ist, während er mich zu verschlingen droht. Meine Mitte pocht, und ich fühle Feuchtigkeit, die sich dort sammelt. Weil ich mich schmerzlich nach seiner Nähe sehne, reibe ich meinen Unterleib an seinem.

      Rüde greift er meinen Schenkel, und ich schlinge ihn um seine Hüfte; als ich den zweiten folgen lasse, prallt mein Rücken mit voller Wucht gegen die Fensterscheibe.

      Das schrille Geräusch, das plötzlich die nächtliche Stille zerreißt, kann ich zunächst nicht zuordnen. Julian hat jedoch offenbar einen kühlen Kopf bewahrt, denn er lässt mich plötzlich runter.

      »Scheiße!«, sagt er und wischt an der Scheibe herum. Dann greift er nach meiner Hand und dem Rucksack, der auf den Boden gefallen ist, und zieht mich hinter sich her. »Komm schon, das ist die Alarmanlage.«

      Trotz dieser wahnwitzigen und zugleich brenzligen Situation muss ich lachen. »Du hast die Alarmanlage ausgelöst.«

      »Das ist nicht witzig«, brummt er, als wir den Weg entlangrennen.

      »Wo ist dein Auto?«, will er wissen, ohne dass er die Geschwindigkeit drosselt.

      »Der steht eine Straße weiter und wird niemandem auffallen.«

      »Gut«, sagt er nur und schubst mich schon in einen protzigen Geländewagen.

      »Hey, was soll das?«

      »Was genau meinst du?«, fragt er ungeduldig, während er den Wagen aus der Parklücke lenkt. »Ich bringe dich hier weg. Falls es dir entgangen sein sollte: Wir haben den Alarm ausgelöst, als wir rumgemacht haben.«

      Allein weil er das erwähnt, flammt bereits wieder Hitze in mir auf. Das kann doch nicht normal sein. Ich brauche dringend eine Abkühlung.

      »In wenigen Minuten wird es dort vor Polizei nur so wimmeln, und wir haben dann nicht die geringste Chance, unbemerkt zu entkommen. Schon gar nicht mit einem Rucksack voller Diebesgut.

      »Kein Grund, so grob zu sein.«

      »Was wäre denn für dich ein angebrachter Grund?«, will er wissen. »Es ist doch wirklich ein Wunder, dass du noch nicht gefasst wurdest. Vielleicht überlege ich mir noch mal, ob ich überhaupt von deinen kriminellen Energien profitieren kann.«

      »Tu dir keinen Zwang an. Ich bin nicht scharf drauf.«

      »Das glaube ich dir gern. Du bist auf etwas vollkommen anderes scharf.« Er wirft mir einen kurzen Blick zu, der nicht der Fantasie überlässt, worauf er anspielt.

      Schon wieder werde ich knallrot. Er ist so unverschämt und beinahe bin ich beeindruckt von seinem Selbstbewusstsein. Offensichtlich bin ich sehr durchschaubar, aber ich werde ihm nicht den Gefallen tun, darauf einzugehen.

      »Du kannst mich dort an der Ecke rauslassen. Den Rest schaffe ich allein«, sage ich gelangweilt und nehme schon mal den Rucksack vom Boden.

      Er fährt einfach weiter.

      »Jetzt halt schon an. Ich muss nach Hause, bevor mein Dad rauskriegt, dass ich noch mal abgehauen bin.«

      »Da wirst du dir leider etwas anderes überlegen müssen. Vielleicht ein Urlaub mit Freunden oder Ähnliches. Mir ist es ganz egal, lass dir nur was Glaubwürdiges einfallen, denn ich werde dich auf keinen Fall gehen lassen.«

      »Was soll das heißen?«, frage ich atemlos.

      »Das soll heißen …« Er wartet mit der Antwort, bis er an einer Ampel hält, dann sieht er mich an. »… dass du mir absolut ausgeliefert bist. Ich nehme dich mit in mein Haus, wo du die nächsten acht Tage und Nächte bleibst. Du wirst genau das tun, was ich dir sage, denn ab sofort verstehe ich keinen Spaß mehr. Mein Fehler war, dass ich zu nachsichtig mit dir gewesen bin und deinen leeren Versprechungen geglaubt habe. Das wird nicht mehr passieren. Wenn du dich gut benimmst, wird dir nichts geschehen, wenn du aber weiterhin aufsässig bist, werde ich nichts unversucht lassen, dir das auszutreiben. Ich gebe dir den Rat, ab jetzt keine Dummheiten mehr zu machen.«

      »Ich kann nicht mitkommen«, sage ich tonlos.

      »Doch, Baby, du kannst und du wirst!«

      »Wie stellst du dir das vor? Ich habe einen Job und Angestellte, um die ich mich kümmern muss. Ich kann nicht kommentarlos wegbleiben.«

      Er hält mir den Telefonhörer hin. »Hier. Ruf an, und sag, dass du mit einer Freundin in Urlaub fährst oder so was.«

      Widerwillig nehme ich den Hörer und sehe ihn an, weil ich hoffe, dass er mich allein lässt. Natürlich rührt er sich nicht von der Stelle. Schließlich tätige ich das Telefonat in seiner Anwesenheit – es bleibt mir wohl nichts anderes übrig – und lüge Julie das Blaue vom Himmel, warum ich in den nächsten Tagen nicht zur Arbeit kommen kann.

      »Jetzt zufrieden?«, fauche ich Julian an.

      »Für mich hast du das nicht gemacht. Ich habe dir lediglich einen Gefallen getan«, erinnert er mich, womit er nicht ganz unrecht hat. 

      [image: ]
* * *

      Wenige Augenblicke später bin ich erneut in seinem Haus. Weil ich mich gewehrt habe, hat er mich gleich die Treppe nach oben getragen, wo ich dann auch sofort wieder an diese blöde Stehlampe gefesselt wurde. Merkwürdigerweise lagen die Handschellen bereits parat.

      Zumindest war er dieses Mal so gnädig, mir einen Stuhl zu geben. Dort sitze ich jetzt und fühle mich gedemütigt.

      »Mach dir nichts draus. Es muss gar nicht schlimm für dich werden.«

      Ich schnaufe. »Na klar. Das kannst du von deiner Position aus ja auch gut behaupten. Hast du eine Ahnung, wie vieler Vergehen du dich gerade schuldig machst?«

      »Du hast dir das selbst zuzuschreiben. Was du getan hast, würde ich niemandem durchgehen lassen. Sei froh, dass du noch so glimpflich davonkommst.«

      »Ach was! Du übertreibst total. Das heute hat doch gar nichts mit unserer Vereinbarung zu tun.«

      »Da täuschst du dich«, fährt er mich an. Er steht direkt vor mir, so nahe, dass wir uns beinahe berühren. »Wenn du Aufmerksamkeit auf dich lenkst, lenkst du sie auch auf mich. Das kann ich mir nicht leisten.«

      »Ich bin Profi!«, verteidige ich mich.

      »Das wird sich erst noch zeigen. Du hast dich heute als blutiger Anfänger erwiesen. Ich habe dich auf frischer Tat ertappt, vielleicht kann ich dich gar nicht gebrauchen. Heute Nacht wirst du Gelegenheit haben, mich von deinem Können zu überzeugen. Wenn du es versaust, kann ich dir nicht mehr helfen. Dein geheimes Hobby wird nicht länger geheim bleiben.«

      »Erst erpresst du mich und jetzt bedrohst du mich auch noch?«, frage ich fassungslos.

      »Du bist wertlos für mich, wenn ich dich nicht für meine Zwecke nutzen kann.« Sein Blick, der über meinen Körper wandert und an meinem Ausschnitt haften bleibt, gibt seiner Aussage einen ganz anderen Sinn.

      Eilig sehe ich weg, aber es ist längst zu spät, mein Blut kocht bereits wieder.

      Als er das Zimmer verlässt, lacht er. Er weiß es! Er weiß, verdammt noch mal, dass ich ihn mit jeder Faser meines Körpers will.
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      Ich war schon fast auf meinem Stuhl eingeschlafen, als Julian an meiner Schulter rüttelt.

      »Los, aufwachen.« Er löst die Handschellen und legt einen Stapel schwarzer Sachen auf den Tisch.

      »Zieh das an, ich gebe dir fünf Minuten.«

      Dann geht er wieder hinaus.

      Stirnrunzelnd inspiziere ich die Kleidung und nehme sie mit spitzen Fingern hoch. Ich hoffe, das sind nicht die abgetragenen Klamotten seiner Verflossenen. Doch dann sehe ich die Etiketten mit den Preisschildern und bin überrascht.

      Es sind eine Stretchhose, ein Rollkragenpullover und eine Nylonjacke. Außerdem finde ich Unterwäsche und Strümpfe. Alles in meiner Größe und alles in hervorragender Qualität. Keine Billigwaren von der Stange. Er hat sich nicht lumpen lassen und sich anscheinend sogar Gedanken über den Tragekomfort gemacht.

      Als ich alles angezogen habe, bin ich dennoch nicht zufrieden. Die Unterwäsche finde ich ein wenig zu aufreizend, die Hose ist natürlich hauteng und der Pulli sitzt wie eine zweite Haut und sieht genau so aus.

      Das fällt auch Julian auf, als er nach exakt fünf Minuten wieder hereinkommt.

      »Du bist fertig!«, stellt er fest.

      »Der Strickpulli ist zu klein«, motze ich.

      »Zeig her!« Er kommt zu mir, und ich habe das Gefühl, dass er jede einzelne Masche inspiziert. In seinen Augen flackert kurz etwas auf, und schon bereue ich es, überhaupt was gesagt zu haben.

      »Passt perfekt«, sagt er knapp und wendet sich ab.

      Ich verdrehe die Augen, nehme meine Tasche und folge ihm, als er die Treppe hinunterläuft und das Haus verlässt. Er wirkt konzentriert und spricht während der gesamten Fahrt kein Wort.

      Wir sind auf dem Weg zu seinem Hotel. Als wir es erreicht haben, steuert er die Tiefgarage an.

      Über den Ablauf heute Nacht hat er mich vorhin genauestens aufgeklärt, deshalb sind nun keine Worte notwendig. Sogar als wir mit dem Aufzug nach oben in sein Penthouse fahren, sprechen wir nicht. Die Stimmung ist eigenartig. Ich kenne das von den Nächten, in denen ich auf Tour bin und in Häuser einsteige. Doch heute ist es nicht nur das Adrenalin und die Aufregung, weil man jederzeit entdeckt werden könnte. Es ist, weil ich auf einmal einen Verbündeten habe, jemanden, der sich auf mich verlässt und auf den ich mich verlasse. Wir sind ein Team und müssen gemeinsam dafür sorgen, dass alles reibungslos abläuft.

      Ich schiebe die kleine Taschenlampe zusammen mit der Kamera in die Innentasche meiner Jacke und ziehe dann den Reißverschluss hoch. Meine Haare habe ich zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden. Um die plötzlich aufkeimende Nervosität zu bändigen, streiche ich ein paar widerspenstige Strähnen auf meinem Kopf glatt. Ich muss irgendwas tun. Dieses Anschweigen macht mich ganz verrückt.

      Mit einem kaum hörbaren Pling öffnen sich die Aufzugtüren, und als ich ein paar Schritte hinaus mache, finde ich mich im Innern eines Luxusapartments wieder.

      Doch damit beeindruckt er mich nicht. Fragend schaue ich ihn an. »Was machen wir hier?«

      Er schaut auf die Uhr seines Handys und steckt es dann wieder in die Hosentasche. Heute trägt er einen dunklen Anzug mit einem schwarzen Hemd. Er sieht atemberaubend aus. Düster und geheimnisvoll und verboten attraktiv. Ich schlucke, weil ich auf einmal eine ganz trockene Kehle habe. Sofort ärgere ich mich, weil er diese Macht über mich hat. Das darf ich nicht länger zulassen, sonst mache ich Fehler. Ich brauche meine Konzentration für vollkommen andere Dinge. Zum Beispiel für die Aufgabe, die ich zu erledigen habe.

      »Wir sind ein paar Minuten zu früh. Meine Verabredung ist noch nicht da.«

      Meine Augenbrauen schnellen nach oben. »Verabredung?«

      »Ja, genau«, sagt er lächelnd. »Ich bin zum Essen verabredet, während du deine Arbeit erledigst.«

      »Ach, wie schön. Nur mal so zur Information, ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen, aber das kann dir ja vollkommen egal sein. Hauptsache, du lässt es dir gut gehen.«

      »Willst du mein Mitleid?«, fragt er mich amüsiert.

      »Ich will niemandes Mitleid und schon gar nicht deines.«

      »Das ist gut, denn ich wollte dir gerade sagen, dass du dich jetzt um wichtigere Dinge kümmern solltest.«

      Ich schnaufe, ziehe es aber vor, meinen Mund zu halten.

      »Also, es ist Zimmer 416.«

      Ich nicke. Dort werde ich einbrechen und lediglich ein paar Unterlagen für Julian fotografieren. Ich soll nicht mal etwas klauen. Worum es dabei genau geht, hat er mir nicht verraten.

      Neugierig wandere ich in seinem Apartment umher und setze mich auf die cremefarbene Couch. Alles hier ist sehr geschmackvoll eingerichtet.

      »Willst du mir nichts zu trinken anbieten?«, frage ich ihn, obwohl ich nicht durstig bin.

      »Nein. So viel Zeit haben wir nicht, außerdem bin ich nicht auf Gäste eingestellt.«

      »Du wirst doch ein Glas Wasser für mich haben.«

      »Später. Jetzt ist es gleich so weit.« Er zieht eine Karte aus der Innentasche des Jacketts. »Damit kommst du in sein Zimmer.« Dann reicht er mir einen silbernen Schlüssel. »Für den Tresor.«

      Ich zögere. »Sie werden bemerken, dass man sich nicht gewaltsam Zutritt verschafft hat. Es könnte den Verdacht auf Hotelangestellte lenken.« Weiß er überhaupt, was er da tut? Mir kommt es nicht so vor, als hätte er etwas Ähnliches in der Vergangenheit schon einmal geplant.

      »Mach dir keine Gedanken. Ich bin sicher, dieses Schloss könntest du innerhalb weniger Sekunden selbst knacken, ohne Spuren zu hinterlassen. Aber du setzt dich einer Gefahr aus, wenn andere Gäste auftauchen und dich entdecken. Auch wenn du schnell bist, bleibt ein Risiko. Und wenn du es richtig machst, wird niemand merken, dass du überhaupt dort gewesen bist.«

      »Du machst dir Sorgen um mich?«, frage ich und lächle ihn an. »Wie süß.«

      Er legt den Kopf schief und sieht mich aufmerksam an. Eine Gänsehaut bildet sich auf meinem Körper. »Ich mache mir viel mehr Sorgen um mich und unser Vorhaben. Wenn du versagst, fällt das auf mich zurück. Also nimm die Karte und den Schlüssel. Sollten sich Wertgegenstände im Tresor befinden, bitte ich dich inständig, sie nicht zu beachten. Nimm nur die Papiere von dem Unternehmen, das ich dir genannt habe, mach die Fotos, und dann sieh zu, dass du wieder rauskommst.«

      Er hält mir den Autoschlüssel hin. »Versteck dich im Kofferraum. Ich werde ungefähr fünfundvierzig Minuten nach dir dort sein. Die Zeit brauche ich, damit ich nicht selbst in Verdacht gerate. Das Essen mit Geschäftskollegen ist mein Alibi. Dennoch werde ich dort verschwunden sein, bevor dein Eindringen eventuell auffällt.«

      Er trifft sich also nicht mit einer Frau. Mich ärgert schon wieder, dass ich darüber so erleichtert bin.

      Ich mache eine Faust um den Schlüssel, was mir einen amüsierten Blick von ihm einbringt.

      »Und falls du mit dem Gedanken spielen solltest, mit meinem Wagen zu fliehen, muss ich dich leider enttäuschen. Der Schlüssel öffnet lediglich den Kofferraum.«

      Ertappt wende ich mich ab. Wieso weiß er immer, was ich denke?

      »Zu Fuß oder mit dem Taxi abzuhauen, würde ich dir im Übrigen nicht raten. Du siehst in deiner Kleidung verdächtig aus.« Zur Untermalung seiner Worte lässt er seinen Blick über meinen Körper schweifen.

      Er hat recht. Ich bin ein Paradebeispiel für eine Einbrecherin. Wie aus einem Schulungsvideo für angehende Polizisten.

      »Das hast du mit Absicht gemacht.«

      »Sicher, oder wäre dir ein kleines Schwarzes lieber gewesen?«

      Als ich mich zum Gehen wende, öffnet er mir die Tür und ich rausche hinaus, nicht, ohne ihm noch einen bitterbösen Blick zuzuwerfen. Sein raues Lachen verursacht mir eine Gänsehaut.

      

      Es klappt wirklich alles reibungslos.

      Auf der Etage, die er mir genannt hat, treffe ich niemanden, und so kann ich unbeobachtet hinein. Nicht mal den Tresor knacken zu dürfen ist beinahe langweilig, und die Unterlagen habe ich schnell gefunden, denn außer ihnen befindet sich nichts in dem Safe. Ich knipse Bilder mit Julians Kamera und lege alles wieder zurück. Zur Sicherheit entscheide ich mich für das Treppenhaus und verzichte auf den Fahrstuhl. Trotzdem liege ich noch vor Ablauf der fünfzehn Minuten in seinem Kofferraum und warte.

      Wenn das jedes Mal so einfach ist, werde ich vermutlich vor Langeweile einschlafen. Ich liebe diese Ungewissheit, die sonst immer mit einem Einbruch einhergeht. Die Gefahr, jederzeit erwischt zu werden. Dass ich das hier mit Julians Zustimmung getan habe, nimmt der ganzen Angelegenheit den gewissen Kick. Aber wahrscheinlich kann man nicht alles haben, und ich war nun einmal so dämlich, mich von ihm auf frischer Tat erwischen zu lassen, weshalb ich damit jetzt leben muss.

      Die Zeit, die ich auf ihn warte, scheint endlos. Ich werde immer ungeduldiger und beginne, mich über Julian zu ärgern.

      Während er sich den Bauch vollschlägt, liege ich unbequem in seinem Kofferraum. Ganz große Klasse. Dies ist kein Moment, an den ich später gerne zurückdenken werde. Im Gegenteil, ich werde abstreiten, dass ich mich wie ein Gepäckstück habe einpacken lassen. Das ist entwürdigend. Mein Vater würde einen Anfall bekommen, wenn er davon wüsste. Erst recht, weil es einer seiner Geschäftskollegen ist, mit dem ich mich hier abgebe.

      Plötzlich höre ich die Zentralverriegelung des Wagens aufschnappen und dass jemand einsteigt. Ich halte die Luft an und lausche auf irgendwelche Geräusche. Aber außer dem Starten des Motors vernehme ich nichts. 

      Als das Auto aus der Parkbucht gelenkt wird, möchte ich mich am liebsten bemerkbar machen und Julian fragen, ob er mich nicht rausholen kann, aber es besteht die Möglichkeit, dass jemand anderer fährt, auch wenn das nicht sehr wahrscheinlich ist.

      Nach einigen Minuten wird das Auto langsamer und bleibt schließlich mit laufendem Motor stehen. Die Handbremse wird angezogen und der Fahrer verlässt den Wagen. Jemand öffnet den Kofferraum, die Klappe schwingt nach oben. Für einen Augenblick halte ich die Luft an, bis ich Julians Gesicht sehen kann. Selten hat mich etwas so sehr erleichtert, und obwohl ich gerade noch stinksauer war, muss ich mir nun mit aller Kraft ein Lächeln verkneifen.

      Er reicht mir wortlos die Hand und ich lasse mir von ihm heraushelfen.

      »Alles in Ordnung?«, fragt er besorgt. Ich nicke knapp. »Okay, ich denke, du kannst jetzt vorne einsteigen, wir sind weit genug vom Hotel entfernt.«

      Ich tue, was er sagt, und wir fahren weiter.

      »Hör mal«, sage ich nach einiger Zeit, hole die kleine Kamera aus der Tasche und halte sie ihm hin.

      »Hm?« Er hat die Augen konzentriert auf die Fahrbahn gerichtet, dennoch nimmt er mir die Kamera ab und legt sie ins Handschuhfach.

      »Ich hab dir besorgt, was du wolltest, obwohl ich nicht weiß, wozu du es brauchst. Ist mir auch egal! Aber kannst du mich nicht einfach zu meinem Auto bringen? Ich verspreche dir, ich werde nichts sagen und mich auch an unsere Vereinbarung halten.«

      Seine Antwort besteht aus einem Lachen. Ich verschränke vor Empörung die Arme vor der Brust. »Ich weiß nicht, was daran so witzig ist.«

      »Brittany …«

      »Du kannst mich Bree nennen.«

      »Okay, also Bree. Dein Wagen befindet sich längst wieder auf dem Anwesen deines Vaters.«

      »Wie bitte?«, frage ich mit ein wenig Panik in der Stimme. Mir wird schlecht, als ich mir vorstelle, wie Dad darauf reagiert hat, dass ein Fremder mit meinem Auto dort aufgetaucht ist und es von seiner Tochter nicht die geringste Spur gibt.

      »Das Risiko, es dort stehen zu lassen, war zu groß.«

      »Du hättest mit mir reden müssen.«

      »Hätte ich das?«, fragt er gelangweilt.

      »Natürlich. Du kannst so was nicht alleine entscheiden.«

      »Genau das kann ich und du solltest dich langsam an den Gedanken gewöhnen. Und auch daran, dass du in den nächsten Tagen meine Anwesenheit ertragen musst, denn ich werde dich ganz bestimmt nicht gehen lassen, nur damit du irgendeinen Mist veranstaltest.«

      »Wie oft soll ich denn noch sagen, dass es nicht mehr vorkommen wird?«

      »Hör auf! Es bringt dich nicht weiter.«

      Mittlerweile sind wir angekommen. Im Moment komme ich bei ihm tatsächlich nicht weiter, und so beschließe ich, das Thema auf später zu verschieben.

      Die Tore zu seinem Anwesen schwingen auf und wir fahren hindurch. »Wieso hast du noch dieses Penthouse in deinem Hotel?«, frage ich. »Deine Geschäfte erledigst du von deinem Haus aus.«

      Eine Weile überlegt er. »Dort habe ich meine Ruhe.«

      »In einem voll ausgebuchten Hotel, mit Hunderten von Mitarbeitern?«

      »Genau.«

      »Das verstehe ich nicht.«

      »Musst du auch nicht.«

      »Ach, es weiß gar keiner, dass du dort zeitweise wohnst, oder? Deshalb auch der geheime Aufzug«, rate ich.

      Er wirft mir einen flüchtigen Blick zu, der mich dennoch durcheinanderbringt. »Schlaues Mädchen.«

      Er lächelt, oder? Zumindest ganz kurz hat er es getan und mein Körper reagiert augenblicklich darauf. Ich frage mich, ob er diese Anspannung auch spürt, diese Funken, die zwischen uns hin und her zu schießen scheinen. Oder bilde ich mir das nur ein?

      In der Garage springt er aus dem Auto und hat bereits meine Tür geöffnet, bevor ich selbst dazu komme. Er umfasst mein Handgelenk, zieht mich raus und hinter sich her. Nur mit einer Hand öffnet er die Haustür, und plötzlich werde ich herumgewirbelt und mit dem Rücken beinahe gegen die Wand geworfen.

      Vor Überraschung entweicht mir ein Ächzen, doch augenblicklich flammt die Hitze in mir auf, die seit unserem ersten Treffen in meinem ganzen Körper schwelt. Auf einmal bin ich mir ganz sicher, dass er es auch fühlt, diese Elektrizität, die uns umschwirrt und miteinander verbindet, die sich mehr und mehr aufbaut, bis sie irgendwann wie ein riesiger Feuerball alles um uns herum mit sich reißt.

      Er ist mir so nah, dass ich seine Härte an meinem Schenkel spüre. Unwillkürlich will ich mich ihm entgegendrängen, doch er hält mich auf, indem er jetzt auch noch mein anderes Handgelenk nimmt und beide Arme über meinem Kopf an die Wand drückt. Gleichzeitig zieht er sich ein wenig zurück. Die Enttäuschung, die in mir aufwallt, zwingt mich beinahe in die Knie.

      Ich registriere seinen heftigen Atem, meine Lippen öffnen sich und ich fahre mit der Zunge darüber. Jede Faser meines Körpers steht unter Hochspannung, und ich spüre, wie sich meine Brustwarzen verhärten.

      Als könnte er meine Gedanken lesen, wandert sein Blick genau dort hin, und wieder lächelt er. Langsam hebt er seinen Kopf, bis ich in seinen Augen versinke, die nun funkeln wie glühende Kohlen.

      Die Erregung, die ich dort entdecke, macht mir beinahe Angst und spiegelt meine eigenen Emotionen wider. Worauf lasse ich mich hier nur ein? Ich will nicht verletzlich sein und ihm alles von mir zeigen, ihm nicht jede Facette von mir enthüllen, doch in meinem Kopf schwirrt alles durcheinander, sodass es mir nicht gelingt, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. All das, was mich sonst ausmacht, meine Schlagfertigkeit, mein kühler Verstand, ja auch meine Cleverness und Fähigkeit, in jeder Situation die Oberhand zu behalten, es ist verschwunden. Und das Schlimme daran ist, dass es mir in diesem Moment vollkommen egal ist.

      Die Sehnsucht, ihm nah zu sein, gleicht einem bittersüßen Schmerz, und als er nun seine Lippen um meine harten Spitzen legt, die selbst durch den Stoff des hauchdünnen BHs und den engen Pullover zu sehen sind, stöhne ich auf.

      Er saugt fest daran, weshalb sie sich noch mehr verhärten, und lässt meine Gelenke los. Weil er jedoch den Saum des Oberteils greift und das elastische Material nach oben reißt, lasse ich meine Arme, wo sie sind. Er zieht mir den Stoff über Kopf und Arme und hat mit einer einzigen Bewegung den Verschluss des BHs geöffnet.

      Beide Hände legen sich um meine Brüste, die sich heiß und schwer anfühlen, und er beginnt, sie zu kneten. Dann rollt er die Spitzen zwischen seinen Fingern und ich schließe keuchend die Augen.

      »Ich habe auf diesen Moment gewartet, seitdem du heute diesen verdammten Pullover angezogen hast. Am liebsten hätte ich ihn dir sofort wieder vom Körper gerissen.«

      Er küsst mich hart, und seine Zunge gleitet in meinen Mund, wo sie mit meiner ein erregendes Spiel beginnt. Ihn zu schmecken, zu riechen, ihm so nah zu sein ist unbeschreiblich. Ich will mehr davon.

      Doch seine Hand umschließt meinen Kiefer und er zieht sich etwas zurück. Ich gebe einen unwilligen Laut von mir und er verzieht seine schönen Lippen zu einem Grinsen.

      Gespannt lausche ich seinen Worten. Ich will sie hören und gleichzeitig auch nicht, denn viel lieber möchte ich, dass er mich noch einmal so küsst wie eben. So etwas habe ich noch nie zuvor gefühlt. Nicht, bevor ich ihn kannte.

      »Wie konnte ich auch davon ausgehen, dir widerstehen zu können, ganz egal, was du trägst?«

      O Gott, hat er das wirklich gesagt?

      Seine Worte machen mich so an, dass ich die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen spüre.

      »Ich will dich, seit wir das erste Mal gefickt haben, Bree.«

      Wieder prallen unsere Lippen aufeinander und wir versinken in einem heißen Kuss. Durch den Nebel in meinem Kopf merke ich, dass er meine Hose öffnet und sie mir über die Hüften zieht. Ich helfe ihm dabei und streife sie mir ganz von den Beinen. Zur gleichen Zeit öffnet er seinen Gürtel und die Anzughose, das Jackett fliegt auf den Boden. Wir bewegen uns hektisch, als wären wir in Eile, doch es ist die Ungeduld, die uns antreibt. Wir können es beide nicht erwarten, bis zum Letzten zu gehen.

      Er hebt mich hoch – zum Glück habe ich den Slip auch direkt ausgezogen – und stützt mich gegen die Wand ab.

      Heilige Scheiße, er will es gleich hier.

      Meine Beine lege ich um seine Hüften, und mir bleibt die Luft weg, als er ohne Vorwarnung in mich stößt.

      »O Gott«, schluchze ich und klammere mich an seinen Oberarmen fest.

      In einem schnellen harten Rhythmus pumpt er in mich und mit jedem Stoß schiebt er mich ein paar Zentimeter die Wand hinauf.

      »Jaaa … das ist es.«

      Wieder stößt er zu.

      »Du gehörst mir, hast du mich verstanden?«

      Und noch ein harter Stoß, der mich näher an den Orgasmus bringt.

      »Solange du hier bei mir bist, werde ich dich ficken.«

      Als er sich das nächste Mal mit ganzer Länge in mich schiebt, ist er tiefer als je zuvor, und ich schreie vor Lust.

      »Ja!«, sagt er und wiederholt es noch einmal.

      »Jeden Tag, Bree, hast du gehört?« Seine Hände liegen in meinen Haaren und er küsst mich hungrig.

      Ich antworte nicht darauf, denn ich kann mich nur auf eines konzentrieren: auf ihn in mir, so tief und so atemberaubend, und auf mich, wie ich mich wie eine Ertrinkende an ihn klammere.

      Julians Hand schiebt sich zwischen uns, und kaum dass er seinen Daumen gegen meine Mitte drückt, komme ich mit einer Wucht, die mich wohl umreißen würde, hielte er mich nicht sicher. Der Orgasmus ist gigantisch. Ich verliere jeden Bezug zur Realität, als ich mich immer wieder um ihn zusammenziehe und so seinen Schaft massiere.

      Nur ein paar Sekunden später erreicht auch Julian seinen Höhepunkt. Dann ist auf einmal alles völlig still. Ich registriere lediglich das wilde Klopfen unserer Herzen und den Atem, den wir beide noch nicht wieder vollkommen unter Kontrolle haben.

      Langsam löse ich meine Finger von seinen Schultern.

      Ich weiß nicht, wie ich mich fühle, und will mich gerade von ihm befreien, als er sich mit mir umdreht. Noch immer sind meine Beine um seine Hüften gewickelt, und automatisch umschlinge ich seinen Hals, um nicht abzurutschen. Er geht die Treppe hoch und trägt mich ins Schlafzimmer. Dort legt er mich behutsam auf das Bett und deckt mich sogar zu. Von so viel Fürsorge fühle ich mich beinahe überrumpelt, doch ich genieße sie auch. Mehr noch, als er unter die Decke schlüpft und mich in seine Arme zieht.

      Schockiert reiße ich meine Augen auf – er ist schon wieder hart.

      Ich liege vor ihm, und er drückt seinen Schwanz gegen meinen Po, während seine Hand über meinen Bauch nach oben fährt und sich um eine Brust schließt. An meinem Nacken spüre ich seinen schnellen Atem und wie er sanfte Küsse darauf verteilt. Ich kann gar nicht anders, als mich vollkommen seinen Liebkosungen hinzugeben.

      Meine Augen fallen zu. Ich komme seinen Bewegungen entgegen und reibe mein Hinterteil an seinen Schwanz.

      Das ist ein so gutes Gefühl.

      Auf einmal packt er meine Hüften und dreht mich auf den Bauch. Er stößt einen Fluch aus, positioniert sich hinter mir und hebt mich so weit an, dass ich mich auf Knien wiederfinde. Ich bin jetzt vollkommen seinen Blicken ausgeliefert. Zu wissen, dass er gerade meine intimste Stelle betrachtet, erregt mich, und ich zapple unruhig herum.

      Offenbar gefällt ihm, was er sieht, denn wieder flucht er, presst seine volle Länge gegen mein Hinterteil und zieht mich hoch, sodass mein Rücken an seinem Oberkörper liegt. Ein Finger gleitet in meine Spalte und schiebt sich tief in mich. Er verteilt meine Nässe auf meinen Schamlippen. Ohne Weiteres nehme ich auch einen zweiten auf, denn obwohl ich spüre, wie er mich dehnt, bin ich längst wieder bereit.

      In einem schnellen Rhythmus fickt er mich mit seinen Fingern, und als er sie krümmt, schreie ich auf. Der Orgasmus ist in greifbarer Nähe, doch dann entfernt er sich von mir und drückt mich wieder nach unten.

      Sofort ist er in mir, füllt mich komplett aus und fängt an, schnell in mich zu stoßen. Ich umklammere die Metallstreben des Kopfteils, um mich irgendwo festzuhalten, und stemme mich ihm bei jedem Stoß entgegen. Ich bin noch nie so gefickt worden und weiß jetzt schon, dass ich viel mehr davon will.

      Unseren Höhepunkt erreichen wir kurz nacheinander.

      Anschließend trägt er mich ins Bad. Vor der Duschkabine stellt er mich auf die Füße und kontrolliert die Temperatur des Wasserstrahls, erst dann schiebt er mich behutsam darunter. Er wäscht meine Haare, schäumt sie mit einem himmlisch duftenden Shampoo auf und widmet sich jeder einzelnen Stelle meines Körpers. Selbst zwischen meinen Beinen wäscht er mich vorsichtig und wirft mir immer wieder einen Blick zu, was mich verlegen macht. Aber ich weiß, dass er sichergehen will, mir nicht wehzutun nach der eher rüden Art, mit der er mich genommen hat.

      »Geht es dir gut?«, fragt er mehrfach und ich nicke jedes Mal. Das scheint ihn irgendwann zufriedenzustellen.

      Mit dem Wechsel zwischen Rohheit, ja diesem beinahe rücksichtslosen Verhalten, wenn wir miteinander schlafen, und dieser Zärtlichkeit kann ich nur schwer umgehen. Es lässt sich nicht leugnen, dass wir aufeinander abfahren, dafür ist das, was zwischen uns schwelt, einfach viel zu intensiv, aber er ist auf seine Art gefährlich, auch wenn er mir nie wirklich wehgetan hat. Ich könnte mich darauf einstellen, es als eine rein körperliche Sache abzustempeln, wenn er mich nicht so liebevoll umsorgen würde. Das verwirrt mich und weckt eine große Unsicherheit in mir, denn ich merke bereits jetzt, dass ich ihn viel zu gerne mag.

      Als er fertig ist, hält er mir die Shampoo-Flasche hin. Er möchte, dass ich das Gleiche für ihn tue.

      Nur zu gerne schäume ich seine Brust ein, denn ich liebe es, seinen schönen Körper, der voller Muskeln ist, zu berühren. Meine Fingerspitzen gleiten über den ausgeprägten Sixpack und das erotische V, das sich von seinem Bauch aus nach unten zieht. Dann halte ich mich zurück und schäume seine Haare ein. Selbst das ist ein Genuss, denn sie sind kräftig und weich zugleich. Unsere Blicke versinken ineinander, und meine Hände fahren seinen Nacken und die Schultern entlang, dann den Rücken, an dem ich seine Muskeln ertasten kann. Als ich an seinem Hintern angekommen bin, halte ich kurz inne. Immer noch sehen wir uns in die Augen und ich lasse mich auf die Knie sinken.

      Sein harter Schwanz steht steil vom Körper ab, und ich frage mich, wie er jemals in mich passen konnte.

      Julian stößt scharf die Luft aus, denn er weiß genau, was ich vorhabe.

      Das entlockt mir ein kleines Lächeln, und seine schwarzen Augen funkeln vor Erregung, als ich über seine Spitze züngle. Ich lecke an der Unterseite seines Schafts entlang und drücke leicht seine Hoden. Sein Atem kommt stoßweise und er wirft den Kopf in den Nacken. Dann schließe ich meine Lippen um die Spitze und nehme ihn, so tief es geht, in meinen Mund. Julian kämpft um seine Beherrschung, als ich ihm einen blase. Seine Hand legt sich auf meinen Hinterkopf und er stößt seinen Schwanz zwischen meine Lippen. Er gibt den Rhythmus vor, aber das stört mich nicht. Ich genieße, dass ich es bin, die ihn die Kontrolle verlieren lässt.

      »Babe, ich … Du musst aufhören.« Er will mich wegschieben, doch ich setze mich ihm entgegen. Entschlossen lege ich meine Hände auf die Hinterseiten seiner Oberschenkel und halte ihn. Ich will, dass er in meinem Mund kommt, und nehme ihn schneller. Ich sehne mich nach seinem Höhepunkt beinahe so sehr, als wäre es mein eigener. Dann ist es so weit. Zuckend pumpt er seinen Samen in meinen Mund. Ich schlucke alles hinunter und lecke ihn dann sauber.

      Vorsichtig zieht er mich hoch, küsst mich. Immer noch prasselt das Wasser warm auf uns herunter, doch nun stellt er es ab. Vorsichtig nimmt er mich auf den Arm und trägt mich aus der Dusche, legt mich, eingewickelt in ein flauschiges Handtuch, auf dem Bett ab.

      Innerhalb von wenigen Minuten bin ich eingeschlafen.
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      Als ich aufwache, schmerzt mein rechter Arm, und ich weiß, ich bin allein. Ich will mich aufsetzen und bemerke den leicht stechenden Schmerz zwischen meinen Beinen, der mir ein verträumtes Lächeln entlockt. Dieses erlischt jedoch sofort, als ich mich strecken will und feststellen muss, dass es einen guten Grund hat, warum mein Arm wehtut.

      Er ist wieder einmal an das Kopfende des Bettes gefesselt.

      Enttäuscht und verletzt lasse ich mich auf den Rücken fallen. Ich kann es nicht fassen. Nach allem, was war, nach diesem wahnsinnigen Sex der letzten Nacht wagt er es, mich erneut wie eine Gefangene zu fesseln.

      Doch halt! Das ist es, was ich bin. Eine Gefangene! Er hat mir nie etwas anderes vorgemacht. Und wenn ich ehrlich bin, hat sich seit unserem ersten Sex und dem von letzter Nacht nichts geändert. Auch der erste war schon ein unvergessliches Erlebnis, trotzdem hat er mich gefesselt und mich gezwungen, bei ihm zu bleiben, sogar diese bescheuerten Sachen anzuziehen.

      Ich bin so blöd, so verdammt naiv und habe diese Lektion mehr als verdient. Doch jetzt ist Schluss. Nie wieder wird er es wagen, mich anzufassen, das kann ich nicht zulassen, wenn ich die Achtung vor mir selbst nicht verlieren will.

      Noch bevor ich mich ganz beruhigt habe, wird die Tür geöffnet, und Julian steht dort wie ein junger Gott. Fasziniert starre ich ihn an. Ich hasse ihn!

      Seine Haare sind verwuschelt, und er trägt nur eine helle Jeans, die viel zu tief auf den Hüften hängt, um noch als anständig durchzugehen.

      Mir fällt auf, dass er meinem Blick ausweicht, als er an meine Bettseite kommt und ein Tablett mit Essen dort abstellt. Ich rieche Kaffee und beim Anblick des Croissants läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Ich bin richtiggehend ausgehungert, und dennoch würde ich eher ersticken, als etwas davon anzurühren.

      »Guten Morgen«, sagt er, doch ich antworte nicht.

      »Ich muss jetzt weg. In ein paar Stunden werde ich wieder zurück sein. Musst du …«

      »Nein!«, erwidere ich, bevor er weitersprechen kann. Ich werde mir nicht die Blöße geben, vor seinen Augen nackt ins Bad zu gehen. Alles, nur nicht das.

      »Kannst du mir meine Kleider bringen?«, frage ich in einem bemüht neutralen Tonfall.

      Mir ist zum Heulen zumute. Selbst schuld, dumme Kuh, schimpfe ich mit mir.

      Er nickt und verlässt den Raum. 

      Bilde ich mir das ein oder ist er heute auch nicht besonders gesprächig? Bereut er die letzte Nacht? Bei dem Gedanken wird mir noch übler. Er hält mich nicht nur für eine talentlose Verbrecherin, sondern auch noch für einen großen Fehler. Es wird immer besser.

      Kurze Zeit später kommt er mit meinen Kleidungsstücken zurück und legt sie neben mich aufs Bett.

      »Danke!«, sage ich und sehe an ihm vorbei.

      »Ich komme in ein paar Minuten wieder. Bevor ich fahre, in Ordnung?«

      Ich nicke und schenke meinem Shirt so viel Aufmerksamkeit wie nie zuvor.

      

      Tatsächlich ist er nach etwa zehn Minuten zurück. So gut es geht, habe ich mich angezogen, doch den rechten Ärmel kann ich logischerweise nicht über meinen Arm streifen.

      Wortlos löst er die Handschellen und ich ziehe mich fertig an. Dann gehe ich an ihm vorbei ins Bad.

      Einen Blick in den Spiegel vermeide ich. Ich glaube nicht, dass ich es jetzt ertragen könnte, mir selbst vorwurfsvolle Blicke zuzuwerfen. Eilig spritze ich mir etwas Wasser ins Gesicht und putze meine Zähne, anschließend benutze ich die Toilette. Als ich mir die Hände wasche, sehe ich doch mein Spiegelbild. Ich habe rote Wangen, und obwohl ich so unglaublich enttäuscht bin, ist in meinen Augen ein Funkeln, das sonst nicht dort zu finden ist.

      So schnell werde ich nicht aufgeben. Dieser kleine Rückschlag wird mich nicht in die Knie zwingen. Julian wird noch erkennen, was er davon hat, mir so etwas anzutun.

      

      Zurück im Schlafzimmer setze ich mich auf die Bettkante und halte meine Hand bereit, damit er sie wieder fesseln kann. Ein paar Sekunden zögert er, und ich halte die Luft an, weil ich befürchte, er würde etwas sagen. Vielleicht über letzte Nacht, aber das könnte ich jetzt nicht ertragen. Zum Glück überlegt er es sich anders und die Handschellen schnappen zu.

      An der Tür dreht er sich noch einmal zu mir um, doch ich beschließe in dem Augenblick, meinen Kaffee zu trinken. Als ich die Tasse wieder abstelle, ist er gegangen.

      

      Mit der Zeit wächst mein Ärger, auf ihn, auf mich, auf das Universum.

      Wie konnte ich mich auf ihn einlassen mit dem Wissen, wer er ist und was er vorhat? Auf der Party war das noch eine völlig andere Sache, da kannten wir einander nicht, doch als klar war, dass wir einfach nichts miteinander anfangen dürfen, haben wir dennoch genau das gemacht.

      Ich weiß nicht, wen mein Vater zuerst unter qualvollen Bedingungen sterben lässt, Julian oder mich, aber dass er es tut, wenn er von uns erfährt, daran hege ich nicht den geringsten Zweifel.

      Die beiden sind bereits jahrelang geschäftlich miteinander verbunden. Nicht immer endete es im Guten, denn sie waren sich einfach zu ähnlich, und genau wie mein Vater hat Julian eine kriminelle Energie in sich, die ihn mit Sicherheit mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht hat. Es ging um Erpressung, Korruption und um viel, viel Geld. Es grenzt an ein Wunder, dass weder mein Dad noch Julian bisher an die Falschen geraten sind, oder ich unterschätze sie und sie agieren derart clever, dass ihnen niemand etwas nachweisen kann. Ich habe keine Ahnung, was Julian mit den Fotos, die ich gemacht habe, bezweckt. Leider blieb mir nicht genug Zeit, die Unterlagen genau anzuschauen, aber es hatte irgendwas mit Immobilien und viel Geld zu tun. Wahrscheinlich wurde ich damit auch noch in die ganze Sache reingezogen. Nicht nur, dass ich ihm die Informationen auf illegalem Weg verschafft habe, unterstützte ich mit Sicherheit auch noch irgendein krummes Geschäft damit. Ganz toll!

      [image: ]
* * *

      Erst in den Abendstunden lässt Julian sich wieder blicken. Ich koche vor Wut und würde ihm am liebsten den Hals umdrehen, als er auf einmal im Zimmer steht. Seit mindestens einer Stunde muss ich dringend auf die Toilette und ich brauche Kaffee. Was zu essen wäre auch nicht schlecht.

      Kein Wort der Entschuldigung kommt über seine Lippen, als er mich von den Handschellen befreit. Mit einem vernichtenden Blick gehe ich an ihm vorbei und knalle die Badezimmertür hinter mir zu.

      Ich lasse mir viel Zeit. Bestimmt zwanzig Minuten vergehen, bevor ich wieder herauskomme, in denen ich mich zumindest ein wenig abrege.

      Julian finde ich auf dem Bett liegend vor. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, sieht er mich unter halb gesenkten Lidern an.

      Unschlüssig, was ich tun soll, gehe ich zum Fenster und sehe hinaus. Er sagt immer noch nichts. Ein paar Minuten verstreichen, und ich weiß, dass ich nicht bis in alle Ewigkeit in seinen Garten starren kann, ohne dass es lächerlich wirkt, also drehe ich mich um und will meinem Ärger Luft machen. Etwas in seinem Gesichtsausdruck hält mich zurück. Ohne es zu wollen, legt sich mein Kopf fragend schief, und meine Wut verpufft.

      »Ich musste den ganzen Tag an dich denken«, sagt er, als würde er mir mitteilen, dass für heute noch Regen angesagt sei.

      Mit offenem Mund starre ich ihn an, dann räuspere ich mich. »Was?«

      »Du hast es doch verstanden, oder? Oder willst du, dass ich es wiederhole?«

      Ich schüttele den Kopf, bin verwirrt. »Ich … nein, ich meine, ja, ich habe dich verstanden. Allerdings verstehe ich nicht …« Ja, was verstehe ich eigentlich nicht? Habe ich nicht auch ständig an ihn denken müssen? Zumindest in den Momenten, in denen ich ihn nicht zum Mond oder sogar in die Hölle gewünscht habe? Habe ich mich nicht in den Erinnerungen an letzte Nacht verloren, weil es einfach gigantisch war, was wir miteinander hatten? »Ach, vergiss es«, antworte ich schließlich ziemlich kraftlos.

      »Komm her!« Noch immer liegt er dort und starrt mich an.

      Ich gehe ein paar Schritte, bis ich direkt vor dem Bett stehe. Abwartend schaue ich zu ihm hinab.

      »Zieh dein Shirt aus.« Seine Stimme ist ganz leise, doch bestimmt.

      Ich reiße die Augen auf und bewege mich nicht.

      »Bree?«, fragt er, als vermute er, ich hätte ihn diesmal tatsächlich nicht verstanden.

      Ich schlucke und rühre mich weiterhin nicht von der Stelle. Mein Mund ist trocken und meine Hände schwitzen. Zittere ich etwa?

      Was kann ich tun? Seinem Wunsch nachkommen oder mich weigern? Gott, ich weiß es nicht, und doch weiß ich ganz genau, was ich selbst will. Warum soll ich mich verstellen? Das hier ist nichts anderes als ein Spiel, ein gefährliches zwar, aber dennoch ein Spiel, und es dauert nur eine kurze, bereits festgelegte Zeit.

      Warum soll ich es nicht spielen?

      Schon greifen meine Finger nach dem Saum des Oberteils und ziehen es langsam nach oben.

      Ich funkle ihn an und er beobachtet jede meiner Bewegungen.

      Sekunden später stehe ich im BH vor ihm und ich mache weiter. Ich hake meinen Finger unter einen Träger und schiebe ihn nach unten, mit dem zweiten verfahre ich ebenso. Als mein Oberkörper nackt ist, mache ich mit der Hose weiter. Unsere Blicke sind ineinander verhakt und keiner von uns sagt ein Wort.

      Die Hose rutscht an meinen Beinen hinab und ich ziehe sie mir über die Unterschenkel und Füße. Achtlos lasse ich sie neben mir auf dem Boden liegen.

      Es macht mich an, dass er mir dabei zusieht, und gleichzeitig bin ich furchtbar aufgeregt. Dieses Spiel mit dem Feuer lässt meinen Adrenalinspiegel hochschnellen, genauso wie in den Nächten, in denen ich irgendwo einsteige und den Leuten ihre Safes leer räume. Nur dass das hier sehr viel besser und vor allem heißer ist.

      »Jetzt komm her!«, sagt Julian.

      Ich knie mich auf das Bett und rutsche näher zu ihm, dann schwinge ich ein Bein über seine Hüfte und setze mich auf seinen Schritt. Er ist hart und drückt sich gegen meine pochende Mitte. Ganz kurz genieße ich das Gefühl.

      Endlich rührt er sich und seine Hände legen sich um meine Taille. Ich bewege mich auf und ab, lasse meinen Hintern langsam kreisen und massiere auf diese Art seinen Schwanz. Es gefällt ihm, ich sehe es ihm an, und er hebt mir seine Hüften entgegen.

      Wow, das ist so heiß.

      Das Pochen in meinem Unterleib wird stärker und flammende Hitze durchströmt mich. Meine Nippel ziehen sich zusammen, sehnen sich nach seiner Berührung. Julian legt die Hände auf meine Brüste und streicht mit den Handflächen über die harten Spitzen, die deshalb noch härter werden und sogar leicht schmerzen. Aber es ist ein süßer Schmerz. Mir entweicht ein kehliges Stöhnen. Dann beginnt er meine Brüste zu kneten und zu liebkosen. Ich schließe die Augen und lege meinen Kopf in den Nacken. Das Gefühl ist unbeschreiblich.

      Er richtet sich auf und zieht mich in seine Arme. Sofort liegen seine Lippen auf meinen und scheinen mich verschlingen zu wollen. Vollkommen ausgehungert fallen wir übereinander her und küssen uns leidenschaftlich.

      Seine Hände schieben sich in meine Haare und halten mich, als befürchte er, ich könnte es mir anders überlegen. Er kann nicht wissen, dass es das Letzte ist, woran ich denke. Ich bin ihm vollkommen ausgeliefert. Und ich will mehr. Der Kuss dehnt sich zu einer kleinen Ewigkeit aus und unser Atem geht mittlerweile heftig.

      Das rechte Bein stellt er auf, dadurch verliere ich mein Gleichgewicht und kippe zur anderen Seite. Doch ich falle nicht, denn er hält mich fest. Nur eine Sekunde später finde ich mich unter ihm wieder. Meine Beine sind gespreizt und er liegt dazwischen.

      Wieder küssen wir uns, dann wandern seine Lippen über mein Kinn und den Hals. Er verteilt viele kleine Bisse auf der empfindlichen Haut, und ich hoffe, es bleiben keine Spuren zurück.

      Beinahe zärtlich küsst er jeden Zentimeter meiner Haut, ist jetzt am Ansatz meiner Brust angekommen und schließt kurz darauf seine Lippen um die harte Spitze. Als er daran saugt, bäume ich mich auf und kralle meine Hände in das Laken. Er saugt immer weiter, während er die andere Brust knetet und an der Spitze zupft.

      Meine gespreizten Finger fahren in sein Haar, pressen ihn dichter an mich.

      Seine Hand wandert an meinem Körper hinab. Überall dort, wo er mich berührt, ist meine Haut wie elektrisiert. Ich biege meinen Rücken durch, hebe mich ihm entgegen. Ich will ihm so nah wie nur möglich sein. Julians Finger schieben sich unter das kleine Höschen, das ich noch trage. Plötzlich höre ich das Reißen von Seide. Er hat es zerfetzt.

      Ich spüre seine Finger an meiner Spalte. Erst schiebt er einen in mich, dann folgt der zweite. Er weitet mich und stößt immer wieder tief in mich. Problemlos gleitet er die feuchten Wände entlang.

      »Du bist so nass!«, sagt er.

      Als wenn ich das nicht wüsste.

      Mein Herz klopft heftig in meinem Brustkorb. Mein ganzer Körper ist hochsensibel und auf seine Berührungen ausgerichtet. Kurz bevor ich den Höhepunkt erreiche, sind seine Finger plötzlich verschwunden. Er rutscht weiter an mir hinab, küsst meinen Bauch und die dünne Haut über den Hüftknochen. Wimmernd strecke ich mich ihm entgegen, doch entschlossen drückt er mich wieder fest auf die Matratze.

      »Bleib liegen, Bree. Ich will, dass du dich nicht bewegst.«

      »Ja …«, seufze ich. Zu mehr ist mein benebelter Verstand, der sich nach körperlicher Erlösung sehnt, nicht in der Lage. Ich will ihn so sehr, will ihn in mir spüren und dass er mich kommen lässt, aber er hat andere Pläne.

      Seine Lippen arbeiten sich an meinem Oberschenkel entlang, küssen die empfindliche Innenseite, sodass ich immer wieder zusammenzucke. Er öffnet meine Beine noch weiter und leckt über meine geschwollenen Schamlippen, als hätte er alle Zeit der Welt.

      Als er meine Klit zwischen seine Zähne zieht, schreie ich laut auf und bäume mich ihm entgegen.

      Er drückt mich erneut nach unten. »Bleib ruhig liegen. Ich will dich ein wenig kosten. Du schmeckst so unbeschreiblich gut, Bree.«

      Ich will lachen und weinen gleichzeitig, als er weiter an mir saugt, und vor allem möchte ich, dass er mich endlich kommen lässt.

      »Bitte …«, schluchze ich irgendwann. Schweiß steht mir auf der Stirn. Meine Wangen und mein ganzer Körper glühen und die Erregung fließt durch jede meiner Zellen.

      Er lässt von mir ab und sieht zu mir hoch. Seine Stimme ist rau, als er spricht: »Möchtest du, dass ich dich ficke?«

      Mit letzter Kraft nicke ich.

      »Sag es mir.«

      »Ich will … Fick mich! Bitte!«

      Jetzt sieht er zufrieden aus, sein Lächeln wirkt selbstgefällig, aber bevor ich darüber nachdenken kann, überrascht er mich wieder mal. Fassungslos beobachte ich, wie er aufsteht, und ich will schon protestieren, doch dann zieht er sich aus. Als er nackt ist, stellt er sich an die Seite des Bettes, legt seine Hände um meine Fußknöchel und zieht mich zum Rand.

      Sein Anblick lenkt mich für einen Moment ab und nimmt mir den letzten Rest Selbstbeherrschung. Er ist gebaut wie ein Gott. Seine definierten Brustmuskeln spannen sich an, als er mich in die richtige Position bringt. Sein Schwanz ist groß und dick und steht von seinem Körper ab.

      Ich liege mit dem Hintern an der Kante der Matratze und er stellt meine Füße rechts und links daneben ab. Dann legt er ein dickes Kissen unter meinen Po und spreizt meine Beine, indem er sie an den Knien noch weiter auseinanderdrückt. Mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln betrachtet er meine pulsierende Mitte. Er sieht genau, wie bereit ich für ihn bin, und sofort versenkt er sich mit einem harten Stoß tief in mir. Der Druck und die gleichzeitige Erlösung bringen mich zum Stöhnen. Ich beiße mir auf die Unterlippe und presse meine Lider zusammen. Es ist zu viel! Doch dann reiße ich sie wieder auf. Ich will ihn ansehen.

      Bevor ich mich daran gewöhnen kann, dass er mich vollkommen ausfüllt, beginnt er mich in einem schnellen Rhythmus zu ficken.

      Ich verliere die Kontrolle, habe die Finger in das Laken gekrallt, doch ich kann mich nicht mal richtig halten, weil er meinen Hintern mit seinen großen Händen hält. Die Matratze ist einfach zu niedrig. Ich bin ihm vollkommen ausgeliefert.

      Haut klatscht auf Haut und unser Keuchen vermischt sich. Auf seiner Stirn kann ich eine steile Falte entdecken, auf seiner Brust glänzt der Schweiß.

      Er geht mir unter die Haut. Nicht nur jetzt, als wir gemeinsam den Höhepunkt erreichen, auch zu jedem anderen Zeitpunkt, seitdem ich ihn zum ersten Mal gesehen habe.

      [image: ]
* * *

      Eng umschlungen liegen wir unter der Bettdecke.

      Nachdem er mich wieder unter die Dusche getragen hatte, hielt er mich, weil ihm offenbar nicht entgangen war, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Meine Knie zitterten, und mein Gesicht glühte, während er sorgsam jeden Zentimeter meines Körpers einschäumte und dann mit warmem Wasser abspülte.

      Ich hasste, dass er das tat, gleichzeitig konnte ich nichts anderes machen, als es aus vollem Herzen zu genießen. Die Art, wie er mich genommen hatte, hart und schnell, machte er mit seiner Fürsorge wieder wett, sodass es mir nicht gelang, die Oberflächlichkeit dieser Affäre im Fokus zu behalten. Und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hatte er mich nach allen Regeln der Kunst verführt und mir einen gigantischen Orgasmus verschafft. Das muss ihm erst mal jemand nachmachen.

      Ich hasse nicht nur, was er mit mir tut, ich hasse den ganzen Mann aus tiefster Seele, weil ich es zulasse.

      Und obwohl ich mich jetzt wie erschlagen fühle, bin ich hellwach. Gerade hat er mir gesagt, dass mein zweiter Auftrag bevorsteht. Heute Nacht soll ich wieder in seinem Hotel einbrechen. Welch ein Zufall! Beinahe glaube ich, dass es sich jede Nacht so zutragen wird, aber mir soll es nur recht sein. Ich bringe diese Sache hinter mich, und dann adios, auf Nimmerwiedersehen! Ist mir doch völlig egal, was es damit auf sich hat.

      Er zieht mich dichter an sich, und ich kann spüren, dass er schon wieder hart ist. Es ist unglaublich, dieser Kerl kann einfach immer.

      Doch auch ich bin längst wieder bereit für ihn.

      Ich umfasse seinen seidigen Schaft und fahre mit meiner Hand auf und ab, was ihn noch weiter anschwellen lässt.

      Ach verdammt, dafür komme ich in die Hölle, aber es fühlt sich so gut an. Und so öffne ich leicht meine Beine und ermögliche ihm den Zugang zu meiner schon wieder feuchten Mitte.

      Er schiebt sich in mich. Langsamer diesmal, aber nicht weniger tief. An meiner Hüfte hält er mich, als er mich nimmt. Doch nicht mit dieser sonst so akuten Dringlichkeit. Er vollführt tiefe und gründliche Stöße. Allmählich baut sich dieser Druck in mir auf, nach dem ich mittlerweile beinahe süchtig bin. Weil es in dieser Position für mich schwierig ist, zu kommen, will ich mir selbst helfen und lege meine Fingerspitze auf das pochende Zentrum meiner Lust. Julian schiebt meine Hand beiseite und widmet sich nun dem sensiblen Hautknoten. Die Spannung wird extremer, die Erregung nimmt schlagartig zu, und ich drücke mich seiner Hand entgegen, während er immer wieder in mich stößt. Ich komme, noch bevor er so weit ist.

      Ich bin so schwach und so verrückt nach ihm.
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      »Wir werden heute Nacht hierbleiben.« Julian steht an den Tresen seiner Hightechküche gelehnt und hat die Arme auf der polierten Fläche abgestützt.

      Überrascht schnellen meine Augenbrauen in die Höhe. »Warum denn das?«, frage ich.

      Wir befinden uns wieder im Penthouse seines Hotels, und ich merke, dass ich auf einmal ganz aufgeregt bin. Vielleicht habe ich hier eine größere Chance, ihm zu entkommen. Mittlerweile glaube ich nicht mehr daran, dass er mich bei meinem Vater verpfeift, denn dann würde er auch sich und seine illegalen nächtlichen Aktivitäten ins Licht der Aufmerksamkeit rücken, und ich denke, dass es das Letzte ist, was er im Moment gebrauchen kann, wo er ja irgendeinen geheimen Plan verfolgt. Er kann sich denken, dass ich sicher nicht mehr schweigen werde, wenn er mich verrät.

      Bereits in meine schwarze Kluft gekleidet, flechte ich gerade meine Haare zu einem Zopf.

      Er sieht mir dabei zu, als er weiterspricht: »Ich treffe mich mit einem wichtigen Geschäftspartner und weiß nicht, wie lange es dauert, bis wir uns einig sind. Morgen früh habe ich um neun Uhr wieder einen Termin hier. Warum soll ich das Apartment in solchen Fällen nicht zum Übernachten nutzen?« Er hebt die Schultern und wirkt, als erwäge er diese Möglichkeit zum ersten Mal in Betracht.

      »Okay«, sage ich. »Das klingt logisch.« Insgeheim frage ich mich, wo wir schlafen werden und ob es nur ein Bett gibt. Aber darüber kann ich auch später nachdenken. Ich sollte mich lieber auf wichtigere Dinge konzentrieren.

      »Übrigens verstehe ich nicht, warum ich diese Sachen tragen soll.« Ich ziehe an dem elastischen Material des Pullovers, um ihm zu zeigen, wovon ich spreche.

      Er grinst.

      »Was ist so witzig daran?«

      »Gar nichts. Darin siehst du heiß aus, das ist alles.«

      »Das meinst du nicht ernst!«

      »Todernst.«

      »Du willst mir sagen, ich trage dieses Verbrecheroutfit lediglich, weil ich … darin heiß aussehe?«

      »Exakt.«

      Mit in die Hüften gestemmten Händen baue ich mich vor ihm auf. Dass meine Brüste dabei nach vorne gedrückt werden, ist eine unwillkommene Nebenwirkung, die ihm nicht verborgen bleibt. »Willst du mich verarschen?«

      »Nein, Süße.« Er greift meinen Zopf und zieht mich daran nah an sich. »Ich sehe dich gerne an und darin siehst du nun einmal atemberaubend aus.«

      »Du könntest wenigstens so tun, als gehöre das zu deinem geheimen Räuberplan«, motze ich.

      Er küsst mich und legt eine Hand auf den Ansatz meiner Brust. Ich werde butterweich, wie immer in seiner Nähe.

      »Außerdem brauchst du dich darüber nicht aufzuregen. Ein ähnliches Outfit trägst du auf deinen eigenen nächtlichen Ausflügen ebenso.«

      »Aber das ist etwas anderes. Ich benötige sie zur Tarnung und die Sachen sitzen nicht wie eine zweite Haut.«

      »Stört dich das etwa? Du kannst dir das erlauben.«

      »Darum geht es nicht. Ich bin doch nicht zu deiner persönlichen Belustigung hier.« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, wird mir klar, dass ich genau das bin. Und das sagt mir sein amüsierter Blick auch. Ich fühle ein unangenehmes Stechen in meiner Brust. Fluchend wende ich mich ab und bedauere es ganz kurz, dass wir den Kuss nun nicht fortführen können.

      

      Heute muss ich in die siebzehnte Etage. Der Bewohner wird mich nicht überraschen, zumindest hat Julian mir das versprochen. Ich kann mir also Zeit lassen bei der Erfüllung meiner Aufgabe.

      Mit der Schlüsselkarte verschaffe ich mir Zugang und schaue mich dann erst mal in Ruhe um. Die Einrichtung gleicht im Grunde dem Zimmer von letzter Nacht. Nur in kleinen Details unterscheiden sie sich. So sind die Schränke hier aus einem dunkleren Holz und der Teppich ist weiß. Der Tresor befindet sich an der gleichen Stelle im Wohnbereich. Zu meiner Überraschung ist er leer. Kurz überlege ich, ob es einen zweiten gibt, doch dann verwerfe ich diese Idee. Warum sollte es zwei Tresore in einem einzigen Raum geben? Julian muss sich geirrt haben. Das, was er sucht, ist definitiv nicht hier.

      Bin ich vielleicht in einem falschen Zimmer? Nein, das kann nicht sein, immerhin bin ich mit der Karte hereingekommen. Ich packe meine Sachen zusammen und verschließe den Safe, damit man nicht auf den ersten Blick erkennen kann, dass jemand hier gewesen ist. Dann gehe ich wieder über das Treppenhaus in die Etage, in der sich Julians Penthouse befindet.

      Er empfängt mich bereits an der Tür.

      »Du bist schon da?«, frage ich verwundert.

      »Kleine Planänderung«, erwidert er. Seine Stimme klingt angespannt, und als ich ihn eingehender betrachte, kann ich eine Ader erkennen, die an seiner Stirn unter der Haut pocht. Er hat sich über irgendwas aufgeregt, vermute ich. Es steht mir jedoch nicht zu, ihn danach zu fragen, und eigentlich will ich es auch gar nicht wissen.

      Er geht durch den großen Wohnraum voran. »Komm mit«, sagt er und öffnet eine Tür an der anderen Seite.

      Ich trete arglos hindurch und befinde mich in einer Art Büro. Es sieht so ähnlich aus wie in seinem Haus, nur kleiner. Als ich sogar die gleiche Lampe entdecke, schrecke ich kurz zurück, was ich sogleich bereue. Ich möchte nicht, dass er eine Ahnung von meinen Gefühlen hat.

      Zu meinem Entsetzen steuert er auch genau darauf zu. Und jetzt sehe ich auch, wie er die Handschellen aus der Hosentasche zieht.

      Ich werfe ihm einen flehenden Blick zu, aber er schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, doch es geht nicht anders. Ich muss noch mal weg und kann dich vorher nicht zurückbringen. Du wirst heute Nacht hierbleiben.« Er streckt seine Hand nach meinem Arm aus. Völlig überrumpelt und auch ein wenig verletzt lasse ich mich an diese dämliche Lampe ketten.

      Er sagt noch etwas, versucht mich irgendwie zu beruhigen, doch ich höre gar nicht richtig zu und verzichte auch darauf, ihm zu antworten.

      Dieser verdammte Blödarsch soll mir gestohlen bleiben.

      Kurze Zeit nachdem er den Raum verlassen hat, höre ich die Apartmenttür und bin allein. Ich kann gar nicht alles aufzählen, womit ich ihn am liebsten betiteln möchte.

      Es ist unfassbar, dass er mich tatsächlich schon wieder an diese blöde Lampe gefesselt hat. Vor Wut ist mir ganz heiß, und ich sehe mich nach einer Möglichkeit um, mich zu befreien. Irgendeiner. Leider, oder wie zu erwarten, werde ich nicht fündig. Probehalber rüttle ich an der Handschelle. Die Lampe wackelt nicht einmal. Ich frage mich wirklich, wo man so hässliche Einrichtungsgegenstände kaufen kann. Der Sockel besteht komplett aus Beton und ist mit einer Konstruktion aus Eisen versehen. Sie passt nicht mal ansatzweise zum Rest der Einrichtung, weder hier noch in dem Haus.

      Jetzt lehne ich mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen und stelle fest, dass die Lampe leicht schwankt. Das könnte schon mal eine Hilfe sein. Ich versuche es noch einmal und wieder schwankt das Teil. Noch ein paarmal probiere ich es, und schließlich schaffe ich es tatsächlich, dass sie umkippt. Mit einem lauten Poltern schlägt sie auf dem Boden auf, weshalb ich mich jetzt setzen muss. Oder ich versuche irgendwie, hier herauszukommen – zusammen mit der Lampe.

      Im Grunde müsste ich es nur bis zum Aufzug schaffen. Ich weiß, dass man mit ihm bis in die Tiefgarage gelangen kann, und weil es ein privater Fahrstuhl ist, der nur zu diesem Apartment führt, setze ich mich nicht der Gefahr aus, von jemandem entdeckt zu werden. Bin ich erst mal unten, brauche ich mir nur noch ein Taxi zu rufen. Na gut, dazu muss ich jedoch aus der Garage rauskommen. Aber wenn ich es bis dahin geschafft habe, ist der Rest nur noch eine Kleinigkeit.

      Auf dem Tisch liegt ein quadratisches Tablett aus gebürstetem Edelstahl von etwa vierzig Zentimetern Durchmesser und mit einer beflockten Unterlage. Kurzerhand fege ich die Gläser und die Flasche Whiskey herunter und probiere, es unter die Lampe zu schieben. Das gelingt mir nach unendlichen Versuchen und indem ich den Sockel immer wieder hin und her schwenke. Weil er sich meist nicht mehr als ein paar Millimeter bewegt, ist das eine kräftezehrende Arbeit, doch schließlich habe ich es geschafft. Ich wickle die Jacke um meinen Arm und polstere damit meinen Arm etwas ab. Trotzdem habe ich Schmerzen, als ich die Lampe jetzt im Schneckentempo raus aus dem Büro und Richtung Apartmenttür ziehe.

      Irgendwann habe ich es tatsächlich geschafft. Vollkommen außer Atem drücke ich den Aufzugknopf. Wie erwartet öffnet er sich lautlos, und ich bringe es mit letzter Kraft fertig, das Monstrum hineinzubekommen. Bestimmt ein dutzend Mal greift der Schließmechanismus, und jedes Mal fahren die Türen wieder auf, als sie auf das Hindernis in der Lichtschranke treffen.

      Als der Aufzug sich endlich in Bewegung setzt, kommen mir vor Erleichterung die Tränen.

      Ich fahre nicht bis in die Garage, sondern werde versuchen, das Hotel durch den Hinterausgang zu verlassen.

      Unten erwartet mich die gleiche Prozedur, nur in umgekehrter Reihenfolge. Meine Kraft hat mittlerweile gänzlich nachgelassen, und ich glaube schon, es überhaupt nicht mehr zu schaffen, bis ich schließlich doch draußen an der frischen Luft stehe. Kraftlos lasse ich mich auf den Hintern fallen. Es ist kühl, aber das stört mich nicht. Ich bin nassgeschwitzt und brauche ein paar Minuten, bis ich weitermachen kann.

      Auf der Suche nach einem Taxi recke ich den Kopf. Es dauert maximal eine halbe Stunde und bringt mir die irritierten Blicke einiger Passanten ein. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Wer steht schon mit einer hässlichen Stehlampe im Arm nachts hinter einem Luxushotel?

      Endlich hält ein Wagen, nur ein paar Meter von mir entfernt.

      Gerade will ich den Fahrer rufen, als sich die Aufzugtür erneut öffnet. Vor Schreck halte ich den Atem an, denn realistisch gesehen gibt es nur eine Person, die ihn außer mir benutzen kann.

      Vorsichtig werfe ich einen Blick hinein und sehe Julian, der mit verschränkten Armen und einem der Situation angemessenen Blick an der Rückwand des Aufzugs lehnt.

      Er ist extrem genervt, daran gibt es nichts zu beschönigen, und ich muss zugeben, dass er mir Angst macht. Kurz überlege ich, wie meine Chancen stehen, ihm hier und jetzt noch zu entkommen. Ungläubig runzelt er die Stirn. Offenbar liest er in mir wie in einem Buch, außerdem habe ich nicht die geringste Chance. Ich bin erledigt.

      Das Taxi ist mittlerweile auch davongefahren. Kaum merklich sacke ich zusammen, doch ich schaue ihn kämpferisch an. Er soll nicht denken, dass er mich brechen kann.

      »Und was soll das werden, wenn es fertig ist?«, fragt er gereizt. Sein anerkennender Blick entgeht mir jedoch nicht. Irgendwas an dem, was ich getan habe, beeindruckt ihn anscheinend.

      Gleichgültig hebe ich die Schultern. »Man kann es ja mal versuchen.«

      »Und das war es wert?«, fragt er, stößt sich von der verspiegelten Wand ab und kommt mit in den Hosentaschen vergrabenen Händen aus dem Lift geschlendert. Eine Weile sieht er mich an – ich kann den Blick nicht deuten –, dann hebt er prüfend meine Hand, die mittlerweile einige blaue und lila Male aufweist. Missbilligend schüttelt er den Kopf und flucht.

      »Du hast dich selbst verletzt«, stellt er vorwurfsvoll fest und funkelt mich an. »Außerdem kann ich den Parkettboden jetzt rausreißen.«

      »War ja keine Absicht.«

      »Nein, stimmt! Das war Dummheit.«

      Ich schnaufe. »Ich hatte keine Wahl.«

      »Du hattest keine Wahl?«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Man hat immer eine Wahl! Niemand hat dich zu so einem Blödsinn gezwungen. Was hast du dir dabei gedacht? Glaubst du wirklich, du wärst mir entkommen? Ich hätte dich ehrlich gesagt für klüger gehalten.«

      »Fast hätte ich es geschafft!«, schleudere ich ihm entgegen. »Übrigens sehr interessant. Für dich ist es also ein Zeichen von Klugheit, wenn ich mich damit abfinde, gefesselt und eingesperrt zu sein und weder aufs Klo gehen noch etwas trinken zu können. Ich finde das jedoch ziemlich dumm, und ich kann dir eins versprechen: Du wirst schon verdammt gut auf mich aufpassen müssen, weil ich ganz sicher nicht vorhabe, mich mit dieser Situation abzufinden. Weder heute noch in den nächsten Tagen. Du hast kein Recht, so etwas zu tun. Ich habe dir gesagt, dass ich zu unserer Vereinbarung stehe, aber zu mehr war ich nie bereit. Außerdem wird mein Vater wahrscheinlich durchdrehen vor Angst. Du hast keine Ahnung, wie er wirklich ist. Seit Moms Tod bin ich alles für ihn und … Ach, vergiss es. Es geht dich auch gar nichts an.«

      »Zu mehr warst du nie bereit?«, fragt er rau. Er steht dicht vor mir, und ich kann nicht einmal zurückweichen, weil ich immer noch an diesem verdammten Betonklotz hänge. »Ich habe dich zu nichts gezwungen, oder?«

      Resigniert schließe ich für einen Moment meine Augen. Ist das tatsächlich das Einzige, was ihm von meinem Monolog im Gedächtnis geblieben ist?

      »Nein, hast du nicht«, sage ich so leise, dass ich glaube, er hätte mich gar nicht richtig verstanden, weil in diesem Moment ein Auto vorbeifährt und die Motorgeräusche meine Stimme übertönen.

      Doch er hat mich gehört. In meinen Augen sucht er nach einem Zeichen, das meine Aussage bestätigt. Auch er ist sehr durchschaubar.

      Ich weiche seinem Blick aus. »Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, darüber zu diskutieren.«

      Aus seiner Hosentasche zieht er den kleinen Schlüssel, öffnet das Schloss und löst die Handschelle. Dann nimmt er meinen Arm und zieht mich in den Aufzug. Die Lampe lässt er einfach stehen, keiner von uns ist daran interessiert, das Monstrum zurück ins Apartment zu bringen.
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* * *

      Seitdem wir wieder hier sind, hat niemand ein Wort gesprochen. Ehrlich gesagt bin ich für heute am Ende meiner Kräfte, und weil auch noch alles umsonst gewesen ist, befindet sich meine Laune auf dem Tiefpunkt, und ich habe kein Interesse an einer Konversation.

      Julian hat mich auf den Barhocker vor dem Küchentresen gesetzt, und jetzt beobachte ich ihn dabei, wie er eine Schranktür nach der anderen öffnet, bis er endlich findet, wonach er gesucht hat.

      Mit einer Tube und einer Rolle Verbandmull kommt er zu mir zurück und legt beides auf den Tresen. Dann nimmt er vorsichtig meine Hand und tastet das Gelenk ab. Jede Bewegung tut weh. Glücklicherweise ist nichts gebrochen, aber wahrscheinlich habe ich es mir verstaucht und werde etwas länger Freude daran haben.

      Behutsam streicht er ein wenig von der weißen Salbe auf die betroffenen Hautstellen und verreibt sie mit der Fingerspitze.

      »Wieso zum Teufel hast du das nur gemacht? War dein Wunsch, vor mir zu fliehen, so groß?«

      Ich antworte nicht darauf. Soll er sich doch seinen Teil denken.

      Immer wieder wirft er mir Blicke zu, die mich verwirren.

      Obwohl ich es nicht will, genieße ich seine Fürsorge. Ab und zu bin ich halt einfach ein Mädchen. Außerdem sind das die Momente, die ihn für mich unwiderstehlich machen, aber auch die, in denen er mir gefährlich wird.

      Dieser Mann ist nicht gut für mich.

      »Geht es so?«, fragt er schließlich, als er beginnt, mir den Verband anzulegen.

      »Mhm, ist schon okay.«

      »Nur okay?« Er lächelt. »Du musst mir sagen, wenn ich ihn zu fest wickle.«

      »Nein, ist alles in Ordnung. Ich halte das schon aus.«

      Endlich ist er fertig und räumt alles wieder weg. Ich rutsche vom Hocker und bewege versuchsweise die Hand.

      »Es war nichts im Safe«, kläre ich ihn auf.

      Überraschenderweise nickt er. »Ich weiß, er hatte sie dabei. Ich habe die Sache selbst in die Hand genommen.«

      Ich frage ihn nicht nach Details, dafür bin ich einfach zu müde. Aber eines will ich trotzdem wissen. »Was planst du eigentlich?«

      »Das musst du nicht wissen.«

      »Nein, muss ich nicht, es wäre aber ein netter Zug von dir, es mir zu sagen. Immerhin hänge ich in der ganzen Angelegenheit mit drin.«

      »Falls dich das tröstet, es ist für eine gute Sache. Zumindest so viel kann ich dir sagen.«

      »Wie beruhigend. Das wusste ich aber bereits«, maule ich. Ich bin es nicht gewohnt, die Kontrolle zu verlieren, und es macht mich schier wahnsinnig, dass ich bei Julian Barazza rein gar nichts kontrollieren kann. Nicht einmal meinen eigenen Körper oder meine Gefühle. Seit ich ihn kenne, ist alles aus dem Ruder gelaufen, und ich weiß nie, was als Nächstes passiert.

      »Zeig mal.« Noch einmal überprüft er den Sitz des Mulls und dreht meine Hand vorsichtig hin und her. Dann sieht er mich fragend und auch ein wenig besorgt an. »Brauchst du noch was?«

      Er soll sofort damit aufhören, so nett zu sein, aber das kann ich ihm ja schlecht sagen.

      »Wenn du mir zeigst, wo ich schlafen kann, bin ich zufrieden«, erwidere ich stattdessen kühl.

      Er nickt und geht dann vor. Als er im Flur eine Tür öffnet, bedeutet er mir, vor ihm hindurchzugehen. Ich finde mich in einem hübschen Schlafzimmer wieder. Maskulin, aber trotzdem nicht kühl eingerichtet. 

      »Willst du etwa auch hier schlafen?«, frage ich genervt, weil er nicht gleich wieder geht.

      »Natürlich. Was glaubst du denn?« Meine Frage scheint ihn zu amüsieren, was mich noch mehr ärgert.

      »Na toll. Kann ich nicht ein einziges Mal allein sein?«

      Wieder mal verschränkt er die Arme und trägt einen arroganten Gesichtsausdruck zur Schau. »Doch, das könntest du. Nur müsste ich dich dann festketten. Aber das hatten wir ja schon, und irgendwie habe ich das Gefühl, dir gefällt diese Möglichkeit nicht besonders.«

      Ich will mich abwenden, aber er greift nach meiner Schulter. »Warte.«

      Fragend sehe ich ihn an.

      »Du hast die Wahl. Entweder schläfst du hier allein, aber mit Handschellen, oder ich werde auch hier sein und du kannst dich völlig frei bewegen.«

      »Ich könnte nachts aus dem Apartment verschwinden, wenn du schläfst. Selbst wenn du die Tür absperrst. Du weißt, dass es eine Feuerleiter gibt, die aufs Dach führt. Von dort könnte ich durch das hinten liegende Treppenhaus abhauen.«

      »Du bist gut informiert, aber das habe ich nicht anders erwartet. Trotzdem hast du keine Chance. Ich habe einen sehr leichten Schlaf und würde dich hören.«

      »Auf einen Versuch käme es an.« Mir ist klar, dass ich ihn provoziere, doch ich kann nicht anders.

      »Versuch es ruhig, wenn du mit meiner Antwort darauf leben kannst.«

      »Und wie sähe die aus?«

      »Glaubst du, das verrate ich dir jetzt? Du wirst dich überraschen lassen müssen. Ich kann dir nur sagen, es wird dir sowieso nicht gelingen, Bree.«

      Bei der Erwähnung meines Namens schnellt mein Kopf hoch und ich sehe in seine schwarzen Augen. Tief und geheimnisvoll, wie der ganze Mann es ist, blickt er mich an.

      Ich hebe die Schultern und drehe mich um. »Abwarten!«

      Sein Lachen kann ich noch hören, aber nicht, dass er einen Schritt auf mich zu macht. Er steht nun hinter mir, schlingt seine Arme um meine Taille und zieht mich fest an seinen Körper. Sein Gesicht liegt an meiner Halsbeuge, dennoch kann ich jedes Wort verstehen, als er spricht.

      »Du wirst mir nicht mehr davonlaufen, Bree, denn eigentlich willst du das gar nicht. Ist es nicht so?«

      Mein Herz setzt einen Schlag aus, ich fühle mich ertappt. Ich kann es mir selbst nicht richtig erklären, doch es ist, wie er sagt. In Wahrheit möchte ich nicht fort von ihm, dafür ist es viel zu aufregend. Trotz allem, oder vielleicht sogar wegen der Umstände, durch die wir uns kennengelernt haben und jetzt im wahrsten Sinne des Wortes aneinandergekettet sind. Es ist eine andere Art von Nervenkitzel, als ich ihn mir sonst hole, aber ganz bestimmt nicht schlechter. Eine Stimme in mir sagt immer wieder, dass ich ihm entkommen muss, bevor es zu spät ist. Ich beiße mir auf die Lippe, als ich über eine Antwort nachdenke.

      »Ist es nicht so?«, raunt er in mein Ohr und wiederholt so die Frage.

      Er ist zu nah, viel zu nah, sodass ich nicht klar denken kann. Ich kann ihn riechen und ich spüre ihn so überdeutlich. Also versuche ich mich aus seiner Umarmung zu befreien, doch er lässt mich nicht. Er dreht mich um und ich schaue in seine Augen. Sein Kopf legt sich langsam schief und der Mistkerl hat tatsächlich die Nerven zu lächeln.

      »Bree?«

      »Herrje, nein, ich werde nicht abhauen, okay? Fünf oder sechs Tage werde ich noch aushalten, aber danach möchte ich dich nie wiedersehen.«

      Entrüstet funkle ich ihn an. Dabei bin ich viel eher auf mich selbst wütend als auf ihn.

      »Baby, du lügst! Und das weißt du auch«, stellt er fest und scheint kein bisschen ärgerlich über meinen Ausbruch zu sein. »Aber ich werde dir das nachsehen. Ich gebe zu, unsere Situation ist nicht die beste. Hätten wir uns unter anderen …«

      »Unter anderen was?«, fahre ich dazwischen. »Unter anderen Umständen? Welche wären das denn? Ein Kaffeekränzchen bei meinem Dad, nachdem ihr beide gerade ein großes Geschäft abgeschlossen habt? Er würde durchdrehen, wenn er wüsste, dass ich bei dir bin.« Ich reiße mich los und bringe ein paar Meter Abstand zwischen uns. Zum Glück ist das Zimmer groß genug.

      »Julian.« Jetzt klingt meine Stimme fast flehend, und das ist noch etwas, wofür ich mich hasse. Ich blende es aus, denn das hier ist wichtiger als meine Befindlichkeit. »Lass mich meinem Vater mitteilen, dass es mir gut geht. Er macht sich Sorgen, ich weiß es, und ich werde ihm nicht sagen, wo ich mich aufhalte. Das verspreche ich dir.«

      Er wendet sich ab, geht langsam auf das Fenster zu und stützt sich mit einem Arm am Rahmen ab, während er hinaussieht.

      Ich warte, dass er etwas dazu sagt, doch er schweigt.

      »Julian?«

      Er seufzt. »Er weiß, wo du bist.«

      Eine kurze und knappe Antwort, aber sie erschüttert mich mehr, als es jede andere vermocht hätte.

      »Was?«, frage ich tonlos. »Woher weiß er es? Hast du mit ihm gesprochen?«

      »Ja, habe ich. Heute Abend.«

      »Er war … hier? In diesem Hotel? Er war dein Termin heute Abend?«

      Kurz blitzt in meiner Erinnerung auf, dass Julian nicht ganz zufrieden über den Verlauf des Abends gewesen ist. Dem hatte ich vorher nicht besonders viel Beachtung geschenkt, doch jetzt, wo ich weiß, dass er mit meinem Dad gesprochen hat, sieht die ganze Sache völlig anders aus.

      »Er war einer der Männer, mit denen ich mich traf.«

      »Was hast du ihm erzählt?«

      Er sieht mich über seine Schulter an. »Dass du dich derzeit unter meinem Schutz befindest.«

      »Was? Aber das ist Blödsinn! Wovor sollte ich denn beschützt werden?«

      »Vielleicht …« Er wendet sich mir zu. »… auch ein bisschen vor dir selbst.«
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      »Wie hat Dad reagiert?«

      Julian steht immer noch in einem annehmbaren Abstand von mir entfernt und verzieht keine Miene.

      »Er verlangte, dass ich dich sofort zu ihm bringe.«

      »Was du selbstverständlich nicht in Erwägung gezogen hast.«

      »Selbstverständlich nicht«, bestätigt er meine Befürchtung.

      Ich schlage die Hände vor das Gesicht und würde am liebsten heulen. Weil ich aber keine Frau bin, die wegen jeder Kleinigkeit in Tränen ausbricht, tue ich es auch jetzt nicht, denn davon mal abgesehen würde es mir kein bisschen weiterhelfen.

      »Ich bin absolut am Arsch, ich hoffe, das ist dir klar«, fauche ich.

      Sein schöner Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Ich glaube, du übertreibst, aber ja, er ist nicht begeistert davon, dass du dich wieder über seine Anordnung hinweggesetzt hast, keinesfalls außer Haus zu nächtigen. Möglicherweise weitet er seine Regeln also in Zukunft etwas aus. Übrigens denkt er, du hättest noch nie etwas mit einem Mann gehabt?«

      »Hör bitte auf. Ich will mir nicht vorstellen, dass ihr darüber geredet habt.«

      Er hebt abwehrend die Hände und lacht. »Ich werde kein Wort mehr sagen, wenn du es nicht willst.«

      Von der Seite werfe ich ihm einen zögernden Blick zu. »Weiß er davon, dass wir …«

      »Ich habe es ihm zumindest nicht gesagt.«

      »Aber hast du Andeutungen gemacht?«

      Grübelnd runzelt er die Stirn. »Warte, lass mich überlegen.«

      »Julian, das ist nicht witzig.«

      »Nein, du hast absolut recht. Entschuldige! Ich denke, dass ich auch keinerlei Andeutungen gemacht habe. Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass er eins und eins zusammenzählen kann, wenn er davon ausgeht, dass wir gemeinsam in einem Haus schlafen und sogar im gleichen Zimmer …«

      »Davon musste er doch nun wirklich nicht erfahren. Wieso hast du das getan?«, rufe ich.

      Kraftlos plumpse ich aufs Bett und lasse mich nach hinten auf die Matratze fallen. Ich lege einen Arm auf mein Gesicht und seufze.

      »Natürlich.« Ich kann hören, dass er jetzt direkt über mir steht. »Er soll schließlich wissen, dass ich auf dich aufpasse und mich um dich kümmere.«

      »Indem wir uns in den Laken wälzen?«, frage ich ungläubig und schnaufe. Ausgerechnet Julian soll geeignet sein, auf mich aufzupassen! 

      »Nein, aber ich habe einfließen lassen, dass wir uns schon länger kennen und uns auch schätzen.«

      Vorsichtig zieht er meinen Arm weg. Es ist der verletzte, und ich finde es schon wieder rührend, dass er sich bemüht, mir nicht wehzutun.

      »Er hat es verkraftet«, sagt er. Jedes Lächeln ist aus seinem Gesicht verschwunden.

      »Und warum bin ich noch bei dir und nicht längst zu Hause?«

      »Nun, ich bin nicht sicher, ob ich dir das sagen darf.«

      »Sag es!«

      Die Hände wandern in seine Hosentaschen und er geht ein paar Schritte von mir weg. Dann kommt er wieder.

      »Aus deinen Erzählungen konnte ich ja bereits heraushören, dass dein Vater einen beinahe übertriebenen Beschützerinstinkt hat. Das hat allerdings einen Grund. Ein paar ehemalige Geschäftspartner sind hinter ihm her und machen ganz sicher nicht davor halt, seine einzige Tochter zu entführen. Ein Versuch in der Vergangenheit wurde bereits vereitelt.«

      Fassungslos sehe ich ihn an.

      Ich weiß selbst nicht, wie es dazu gekommen ist, doch plötzlich stehe ich dicht vor ihm. »Hat er dir das erzählt?«

      »So ist es. Er hat gerade ein paar größere und kleinere Probleme. Ich habe ihm angeboten, ihm zu helfen, indem ich unter anderem sicherstelle, dass seiner Tochter nichts geschieht.«

      »Unter anderem?«

      Er nickt und streicht so sanft über meine Wange, dass ich eine Gänsehaut bekomme. »Mehr kann ich dir leider nicht sagen.«

      »Ach, komm schon«, protestiere ich, doch er schüttelt bedauernd den Kopf.

      »Du solltest jetzt schlafen gehen, es dämmert bereits.«

      Tatsächlich kann ich durch das Fenster den leicht silbernen Schimmer des Morgengrauens erkennen.

      Weil ich weiß, dass er mir wirklich nicht mehr sagen wird, gebe ich nach und gehe ins Bett. Als er nach ein paar Minuten zu mir unter die Decke schlüpft, kuschele ich mich ganz selbstverständlich an ihn. Warum soll ich mich weiter gegen etwas wehren, was sich so gut anfühlt?

      Eine Kleinigkeit brennt mir allerdings noch auf der Seele. »Ab sofort will ich von dir nicht mehr gefesselt werden. Ich bin hier, aber freiwillig werde ich es nur bleiben, wenn du dich daran hältst.«

      Noch während ich auf eine Antwort von ihm warte, schlafe ich ein.
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* * *

      Wohlig seufze ich, als ich registriere, dass mir jemand die Schultern massiert.

      »Hey, du Schnarchnase. Zeit, aufzuwachen.« Kurz genieße ich den Klang seiner Stimme ganz nah an meinem Ohr, dann geht mir auf, was er gesagt hat.

      »Wie war das?«, frage ich mit einer krächzenden Stimme, aber immerhin habe ich mich bis vor zehn Sekunden noch in einem wunderschönen Traum befunden.

      »Ich schnarche nicht«, stelle ich klar.

      »O doch, das tust du. Aber es hört sich heiß an.«

      Ich lache. »Das ist doch gelogen.«

      »Nein. Ist es nicht.« Er küsst die empfindliche Haut unter meinem Haaransatz. »Du bist die heißeste Schnarcherin, die ich kenne.«

      Ich strecke meinen Arm nach hinten aus und will ihn knuffen, doch er ergreift mein Handgelenk und zieht mich herum, sodass ich auf dem Rücken liege und er über mir aufragt.

      Was gerade lediglich spielerisch und ein wenig süß war, hat sich schlagartig verändert. Die sexuelle Spannung zwischen uns ist im Nu wieder spürbar. Wir sehen uns ein paar Sekunden an, doch dann drückt er mir einen unschuldigen Kuss auf die Lippen und verlässt das Bett.

      Was war denn das?

      Ich starre an die Decke, während ich im Bad das Wasser rauschen höre. Die leichte Enttäuschung, dass wir jetzt nicht weitergegangen sind, verpufft schnell. Immerhin können wir doch nicht ununterbrochen Sex haben, oder?

      Weil mein Dad jetzt weiß, wo ich mich aufhalte, habe ich eine Sorge weniger. Die Vorstellung, er würde um mein Leben bangen, war für mich kaum auszuhalten, und wenn ich Julians Worten Glauben schenken durfte, nahm Dad die Information, dass ich bei ihm sei, relativ gut auf. Zumindest besteht jetzt die Möglichkeit, dass er sich wieder vollkommen beruhigt hat, bis ich ihn wiedersehe, und sich das Donnerwetter in Grenzen hält, das ohne Frage auf mich einprasseln wird.

      Versuchsweise bewege ich mein Handgelenk. Außer den äußerlichen Merkmalen einer Prellung scheint wirklich nichts geschehen zu sein und deshalb wickle ich den Verband ab.

      Als Julian aus dem Bad kommt und sofort meinen Blick sucht, wird mir klar, dass ich die ganze Zeit nicht gefesselt war und ohne Weiteres hätte verschwinden können. Julian erkennt, dass ich an die Möglichkeit, ihn zu verlassen, gar nicht gedacht habe.

      Seine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen, als er das Handtuch um seine Hüfte festknotet. »Kaffee?«, fragt er und ich kann nur nicken.

      Nachdem er gegangen ist, stehe ich auf, gehe duschen und folge ihm später in die Küche, wo es schon köstlich nach frisch aufgebrühtem Kaffee duftet. Auf der Theke kann ich eine Tüte mit noch warmen Croissants entdecken. Die muss er auch eben besorgt haben. Ich würde ihn am liebsten fragen, ob er die Tür abgeschlossen hat, als er weg war, aber das lässt mein Stolz nicht zu.

      Wir frühstücken gemeinsam, als wäre es das Natürlichste der Welt.

      

      Offensichtlich hat er heute den ganzen Tag über keine Termine und muss erst abends zu einem Geschäftsessen. Zur gleichen Zeit steige ich in das nächste Zimmer ein und wieder soll ich nur ein paar Unterlagen fotografieren. Es sind Verträge und der Briefwechsel einer Immobilienfirma sowie ein paar andere Schriftstücke. Ich kann ohne Probleme auch diese Aufgabe hinter mich bringen und später treffen wir uns direkt in seinem Penthouse.

      Heute bin ich mutig, und ich empfange ihn bereits, kaum dass er aus dem Fahrstuhl steigt, noch in mein schwarzes Räuberoutfit gekleidet.

      Er grinst, als er mich erblickt, und starrt ein wenig zu lang auf meine Brüste, während er an mir vorbei in die Küche geht. Verrückt, dass dieser Aufzug ihn vermutlich mehr anmacht, als hätte ich Dessous angezogen.

      Ich folge ihm und schaue neugierig in die Tüte, die er auf den Tresen stellt. Er holt eine Gabel aus der Schublade und reicht sie mir. »Hier, iss. Du hast sicher Hunger.«

      »Du hast mir was zu essen mitgebracht?«, frage ich überrascht.

      Verständnislos sieht er mich an. »Klar. Du bist zwar mein Häftling, aber ich habe nicht vor, dich hungern zu lassen.«

      Spätestens seit heute habe ich den Status als Gefangene abgelegt, sondern bin freiwillig hier, doch das binde ich ihm lieber nicht auf die Nase. In Wahrheit hätte ich tausend Gelegenheiten gehabt, um hier zu verschwinden, aber ich habe es nicht getan. Allerdings möchte ich nicht darüber nachdenken, was das über mich aussagt. Stattdessen setze ich mich auf den Hocker und beginne zu essen.

      Währenddessen entledigt Julian sich seines Jacketts und knöpft das dunkle Hemd auf. Ich verschlucke mich beinahe, als mein Blick seinen nackten Oberkörper streift. Nun habe ich richtig Appetit, jedoch auf etwas völlig anderes als das, was er mir mitgebracht hat.

      Ein oder zwei Gabeln von der wirklich köstlichen Pasta esse ich noch, dann schiebe ich es von mir und gleite vom Hocker.

      Fragend sieht Julian mich an, bis ihm aufgeht, was ich vorhabe. Seine Augen funkeln überrascht.

      »Es ist schon spät«, sage ich und ziehe mir den Pullover über den Kopf. Er landet neben mir auf dem Boden. »Ich gehe ins Bett.«

      Auf dem Weg aus der Küche öffne ich die Hose und streife auch sie ab. Achtlos bleibt sie in der Tür zum Schlafzimmer liegen.

      Mein Herz klopft, als er den Raum betritt. Ich knie jetzt vollkommen nackt mitten auf dem Bett und lecke mir nervös über die Lippen. Seine Miene ist ausdruckslos, nur in seinen Augen kann ich das übliche Feuer erkennen. Mir wird im gleichen Moment klar, dass ich ihn schrecklich vermissen werde, wenn das hier vorbei ist. Noch ist es allerdings nicht so weit.

      Verlockend lächle ich ihn an und strecke meine Hand aus. Doch er braucht keine Aufforderung und zieht sich ebenfalls komplett aus.

      Sein harter Schwanz ist aufgerichtet. Ich schlucke, als er auf mich zukommt. Ich kann mich nicht sattsehen an seinem Anblick.

      »Ist alles glatt gelaufen heute Abend?«

      Ich nicke. »Natürlich. Ich habe dir doch gesagt, ich bin Profi. Die Kamera liegt auf dem Wohnzimmertisch.«

      Zufrieden lächelt er. »Braves Mädchen.«

      »So brav nun auch wieder nicht.«

      »Ach nein?«

      Ich lasse mich auf den Rücken fallen und spreize meine Beine. »Kein bisschen.«

      Julian legt sich auf mich, ich kann spüren, wie sein Schwanz über meinen Oberschenkel streicht, und meine Atmung geht augenblicklich schneller. Ich will ihn so sehr, dass jede Sekunde, die vergeht, mir wie eine kleine Ewigkeit erscheint. Die Anspannung meines ganzen Körpers mündet tief in meinem Unterleib, und ich merke, dass ich allein von seinem Anblick längst feucht geworden bin.

      Er schiebt mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich fürchte, ich habe eine Schwäche für unartige Mädchen.«

      »Ja, das glaube ich dir sofort.«

      »Man könnte sogar sagen, ich finde sie unwiderstehlich.«

      »Das trifft sich gut, denn ich kann den düsteren, schwer durchschaubaren Typen auch einiges abgewinnen.«

      »Redest du etwa von mir?«

      »Möglich.«

      »Kennst du noch andere düstere Typen?«, brummt er.

      Mein Mund verzieht sich zu einem Lächeln und er fährt mit dem Daumen über die untere.

      »Ganz sicher gibt es da noch den einen oder anderen …«

      »Sei still!«, sagt er bestimmt, doch auch er lächelt.

      Unsere Lippen treffen aufeinander, der Kuss ist erotisch und ein Vorgeschmack auf das, was noch kommt. Seine Hände verschränken sich mit meinen und er küsst meinen Hals und meine Brust. Als er den Nippel zwischen seine Zähne zieht, bäume ich mich unter ihm auf. Ich schlinge meine Beine um seine Hüften und dränge mich an ihn. Ich möchte ihn in mir spüren.

      »Ist da etwa jemand ungeduldig?«, raunt er an meinen Lippen und schiebt im gleichen Moment seinen Schwanz in meine feuchte Spalte. Sofort verfällt er in einen gleichmäßigen Rhythmus, dringt immer wieder tief in mich und peitscht mich unaufhörlich dem Orgasmus entgegen.

      Als wir gemeinsam den Höhepunkt erreichen, weiß ich, dass es nicht das letzte Mal für heute sein wird.
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      Die ganze Woche verlief in einem ähnlichen Rhythmus. Lange schlafen, dann ausgiebiger Sex mit Julian. Duschen mit Julian und wieder Sex. Daran könnte ich mich gewöhnen.

      Tagsüber nahm er meist geschäftliche Termine wahr, während ich fernsah oder las, am Abend ging er zu den üblichen Geschäftsessen. Ich war in dieser Zeit damit beschäftigt, ihm die Sachen zu besorgen, die er braucht. Jedes Mal brachte er mir etwas zu essen mit, und einmal begründete er das damit, dass ich ja schließlich bei Kräften bleiben müsse, da er ansonsten nichts mit mir anfangen könne.

      Die Tage endeten natürlich … mit Sex. Manchmal konnte ich fast nicht mehr zählen, wie oft wir es miteinander taten, doch am Ende schlief ich immer in seinen Armen ein.

      Mehr als einmal musste ich mich zur Ordnung rufen und erinnern, mich lieber nicht daran zu gewöhnen.

      Andererseits wusste ich längst, dass es dafür bereits am ersten Tag zu spät gewesen war. Julian hat mich mit Haut und Haaren für sich eingenommen. Ihn zu verlassen würde mir das Herz zerreißen. 

      Und heute ist es so weit.

      

      Weil er keine Zeit hat, mich nach Hause zu bringen, ruft er mir ein Taxi. Die Enttäuschung kann ich nur schwer unterdrücken und er legt fragend den Kopf schief. »Alles in Ordnung mit dir?«

      »Natürlich. Was sollte nicht in Ordnung sein? Endlich kann ich wieder nach Hause.« Ich lächle gezwungen.

      »Ich habe deinen Vater schon darüber informiert, wann du da bist. Er wird auf dich warten.«

      »Das ist großartig«, sage ich schwach.

      »Ach komm. So schlimm wird es schon nicht. Und solange du ihm nicht erzählst, ich wäre grausam zu dir gewesen, bin ich auch halbwegs sicher.«

      »Du hast mich gefesselt und geschändet.«

      »Genau das solltest du ihm nicht sagen.«

      »Ich werde drüber nachdenken.«

      Er weiß, dass ich ihn nur aufziehe, denn natürlich werde ich gar nichts von dem erzählen, was zwischen Julian und mir vorgefallen ist. Es wird unser ein Geheimnis bleiben.

      Der Abschied fällt schwer. Obwohl ich mich dafür hasse, kann ich diesen lästigen Kloß im Hals, der immer wieder dazu führt, dass mir Tränen in die Augen steigen wollen, nur schwer ignorieren. Letztendlich klingt unser Lebewohl auch recht kühl. Zur Krönung fehlt lediglich, dass wir uns die Hand reichen. Weil aber der Taxifahrer anwesend ist, der meine Tasche mit den wenigen Dingen, die ich hier angesammelt habe, nach unten trägt, verzichten wir auf gefühlsbetonte Szenen.

      Im Aufzug kann ich mich noch zurückhalten, doch als ich im Fond des Taxis sitze, rinnt mir stumm die erste Träne die Wange hinunter. Ärgerlich wische ich sie weg.

      Ich sollte mich nun auf das Zusammentreffen mit meinem Vater vorbereiten.
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* * *

      »Dad!«, sage ich und lasse mich von ihm in die Arme schließen.

      »Ich bin so froh, dass du wieder da bist. Geht es dir gut?«

      »Alles in Ordnung, Dad, mir geht es prima.« Gemeinsam gehen wir in die Küche.

      Damit ich was zu tun habe, brühe ich uns einen Kaffee auf und setze mich anschließend zu ihm an den Tisch. Eigentlich würde ich lieber in mein Zimmer gehen, um über die letzten Tage nachzudenken, aber ich befürchte, mein Vater würde das weder verstehen noch zulassen, solange er nicht alles gesagt hat, was es für ihn zu sagen gibt.

      »Es tut mir leid, dass alles so gekommen ist. Ich hatte immer gehofft, dich aus diesen Angelegenheiten heraushalten zu können. Aber du bist meine Achillesferse, und jeder weiß, dass er mir wirklich schaden kann, indem er dich mir wegnimmt. Ich bin so froh, dass Julian zugestimmt hat, mir zu helfen.«

      Ich horche auf und stelle langsam meine Tasse auf den Unterteller. »Wie war das?«

      Er winkt ab. »Er hat viel zu tun, und ich weiß, dass er sich deutlich einschränken musste, um dir den Schutz bieten zu können, den du gebraucht hast. Ich bin froh, dass jetzt alles vorbei ist und du wieder hier bei mir bist.«

      »Du hast Julian gebeten, auf mich aufzupassen?«

      »Aber sicher. Hat er dir das nicht gesagt?« Verständnislos schüttelt er den Kopf. »Ich habe an dem Abend auf der Party mit ihm gesprochen. Er war nämlich auch da, musst du wissen.«

      »Was du nicht sagst«, erwidere ich schwach.

      Für Dad ist das eine Aufforderung, weiterzuerzählen, was er auch sofort tut. »Zwar habe ich nicht damit gerechnet, dass es so schnell möglich sei, weil er eigentlich einen längeren Aufenthalt außer Landes geplant hatte, aber weil du in der Nacht nicht nach Hause kamst, war ich sehr beunruhigt. Er war ebenfalls der Meinung, dass wir handeln müssen, denn Granger und seine Leute waren uns längst auf den Fersen.«

      »Granger?«, rufe ich jetzt. »Was haben sie mit all dem zu tun?«

      »Er wollte dich als Druckmittel benutzen, damit wir die Sache fallen lassen.«

      »Was?« Ich verstehe gar nichts mehr.

      Mein Vater atmet tief durch und beginnt, es mir zu erklären. »Wir haben ihnen das Geschäft kaputt gemacht. Granger hat den Antrag für den Bau seines Einkaufszentrums in letzter Minute zurückgezogen. Alles, was er dafür investiert hat, war umsonst. Das Grundstück konnte ihnen nicht zugesprochen werden und die Menschen dürfen weiterhin dort wohnen.«

      Mir wird heiß und kalt gleichzeitig. Halt suchend fasse ich nach der Stuhllehne. Das kann nicht sein. »Wirklich? Das ist ja großartig. Wieso habe ich davon nichts gewusst?«

      »Ach Kind, ich habe doch immer versucht, dich aus allem herauszuhalten. Ich bin nicht stolz darauf, wie ich meine Geschäfte führe, und hatte die Hoffnung, dass dir diese kriminelle Energie vollkommen fremd ist.«

      Wenn er wüsste …

      »Du solltest einem ganz normalen Job nachgehen. Deshalb habe ich dich zur Geschäftsleitung der Firma gemacht.«

      »Ja, das habe ich mir schon gedacht.«

      »Auf jeden Fall waren Julian und ich uns einig. Auch wenn er ein Mistkerl ist, kann man sich in bestimmten Situationen auf ihn verlassen. Und weil ich genau wusste, dass ihm die Grangers gehörig auf die Nerven gehen, war er für diese Sache der perfekte Mann.« Jetzt hält er inne und fragt alarmiert: »Er hat dich doch gut behandelt?«

      »Ja, das hat er. Er war ein wunderbarer Gastgeber.« Es fällt mir sehr schwer, ernst zu bleiben.

      »Das beruhigt mich.« Er trinkt aus seiner Tasse und holt tief Luft, bevor er fortfährt. »Julian konnte Unterlagen besorgen, die beweisen, dass Granger korrupte Angestellte der Stadt geschmiert und einige wichtige Männer erpresst hat.« Er lacht trocken auf. »Frag mich nicht, wie er das gemacht hat, aber wir haben alles, um ihn bis an sein Lebensende hinter Gitter zu bringen, wenn die Beweise an die Öffentlichkeit gelangen. Das dürfte ihn in Schach halten. Und nicht nur das, denn wenn das alles herauskommt, können einige von ganz oben ihre Sachen packen.«

      Ich kann es nicht glauben.

      Julian hat mich dafür benutzt, diese Unterlagen zu beschaffen, damit er selbst ein Alibi hat, während er ein paar Etagen weiter unten mit dem ganzen Abschaum Geschäfte plante, die nie unterschriftsreif werden. Natürlich hat er ihnen dann auch eine Nacht in seinem Hotel spendiert, wahrscheinlich mit Extras, die ich mir nicht näher vorstellen möchte. Auf einmal ergibt das alles einen Sinn.

      Obwohl ich stinksauer sein sollte, merke ich, dass mich das Ganze amüsiert. Offenbar sind wir uns ähnlicher, als ich gedacht habe, und können gut zusammenarbeiten.

      Schade, dass ich ihm dazu nicht die passenden Worte sagen kann. Ich bin mir aber sicher, dass sich diese Gelegenheit früher oder später ergeben wird.
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* * *

      An einer Fassade hochzuklettern ist nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung, aber da ich ziemlich sicher bin, dass Julian das Sicherheitssystem im Eingangsbereich modernisiert hat, will ich das Risiko nicht eingehen, es auszulösen. Mir blieb nicht genug Zeit, Informationen darüber einzuholen, womit er jetzt sein Haus sichert, doch weil er sich heute mit meinem Vater treffen will, habe ich die Gelegenheit seiner Abwesenheit ergriffen und bin hier rausgefahren.

      Ich habe vor, mir mein Eigentum wiederzuholen, und werde ihm dafür ein kleines Souvenir dalassen. Die Vorstellung, wie er sie entdeckt, verursacht jedes Mal wieder ein Lächeln in meinem Gesicht. Schade, dass ich nicht dabei sein werde.

      Mit einem Glasschneider schneide ich ein Loch in die Scheibe und öffne dann das Fenster. Ich halte für einen Moment inne und bin erleichtert, als kein Alarm losgeht. Unglaublich, dass er so leichtsinnig ist.

      Weil ich ins Schlafzimmer eingestiegen bin, laufe ich zielstrebig durch den Flur in sein Arbeitszimmer, dabei werfe ich nur einen kurzen Blick auf das gemachte Bett. Vor dem Tresor lege ich meinen Rucksack ab und knie mich hin, um meine Werkzeuge zu entnehmen.

      Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich das, was ich suche, darin befindet, deshalb beginne ich mit der Arbeit und habe die Tresortür in weniger als dreißig Sekunden geöffnet.

      Ein Blick hinein genügt und ich verziehe meine Lippen zu einem Grinsen.

      Volltreffer!

      Ohne in die schwarzen Samtsäckchen zu schauen, verstaue ich sie in meinem Rucksack.

      Dann stehe ich auf und ziehe einen besonders hübschen Slip aus der Gesäßtasche meiner Hose, um ihn stattdessen wieder in den Tresor zu legen, bevor ich die Tür schließe.

      Zufrieden will ich mich gerade umwenden, als ich ein Räuspern höre.

      So ein Mist! Genervt verdrehe ich die Augen, während ich mich langsam zu Julian herumdrehe.

      »Woher hast du es gewusst?«, frage ich nur.

      Er lehnt am Türrahmen und hat wie so oft die Arme vor der Brust verschränkt. Eigentlich sollte mir das nicht auffallen, doch ich sehe, wie in dieser Position seine Bizepsmuskeln deutlich hervortreten, und bewundere ihn wieder mal für seinen verdammt heißen Körper.

      »Du bist ziemlich leicht zu durchschauen«, sagt er.

      »Das ist gar nicht wahr.«

      »Stimmt. Ich hatte lediglich gehofft, du hättest Sehnsucht nach mir.«

      Ich schnaufe. »Träum weiter.«

      »Wieso treffen wir uns dann hier?«

      »Weiß ich doch nicht. Vielleicht hast du was vergessen für deinen Termin mit meinem Vater und bist deshalb zurückgekommen.«

      »Das erklärt zwar immer noch nicht, warum du hier bist, aber du hast es erfasst, ich habe tatsächlich etwas vergessen.«

      Überrascht reiße ich die Augen auf. »Und was soll das sein?«

      »Sage ich dir gleich, aber erst …« Er stößt sich vom Rahmen ab und kommt zu mir herüber. »… muss ich etwas nachsehen.« Automatisch weiche ich ein paar Schritte zurück, als er die Kombination des Safes eingibt und die Tür sich mit einem leisen Knacken öffnet.

      Er greift hinein und zieht den Slip hervor. Belustigt hält er ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und schiebt ihn dann in seine Hosentasche. »Heiß! Schön, dass du an mich gedacht hast, Liebling.«

      »Du verstehst es, meine Überraschungen zu versauen«, maule ich.

      »Ich war sehr überrascht«, sagt er leise, und ich wundere mich, weil er gar nicht erwähnt, dass, anstatt Schmuck im Wert von mehreren Millionen, jetzt lediglich ein Slip von Victoria’s Secret im Tresor liegt. Ob ihm wenigstens auffällt, dass er die gleiche Farbe hat wie die Juwelen? Wahrscheinlich nicht, immerhin ist er ein Mann und die nehmen solche Details nicht wahr.

      »Okay, also …« Ich greife nach dem Träger meines Rucksacks und hänge ihn mir über die Schultern. »Dann werde ich mal gehen. War nett und so, also mach’s gut.«

      »Moment!« Augenblicklich hat er sich mir in den Weg gestellt. »Ich sagte doch, dass ich zurückkam, weil ich etwas vergessen habe. Erinnerst du dich?«

      »Ja, vage«, antworte ich betont gelangweilt. Aber irgendwas in seiner Stimme lässt mein Herz plötzlich schneller schlagen.

      »Soll ich dir zeigen, was es ist?«

      »Bringt es etwas, wenn ich Nein sage?«

      Darauf geht er nicht ein. Stattdessen legt er einen Finger unter mein Kinn und zwingt mich so, ihn anzusehen. »Den Abschiedskuss, Bree.«

      Eine heiße Welle durchströmt mich. Sein Blick ist ein Streicheln, und als er sich mir nun nähert, setzt meine Atmung aus.

      »Ich habe vergessen, dir einen Abschiedskuss zu geben. Das darf nicht mehr vorkommen, verstanden? Nie wieder.«

      Und noch ehe ich darauf antworten kann, liegen seine Lippen auf meinen. Er küsst mich so zärtlich, dass es mir den Boden unter den Füßen wegzieht und ich mich Hilfe suchend an seinen Schultern festklammern muss.

      Als er nach einer Ewigkeit von mir ablässt, pochen meine Lippen, und meine Wangen glühen. Überflüssig zu sagen, dass mein Höschen längst nass ist. Als er den Slip wieder aus seiner Hosentasche zieht und mir reicht, überrascht mich das einmal mehr.

      »Wenn ich nachher nach Hause komme, möchte ich, dass du ihn trägst. Nur das!« Er wendet sich schon zum Gehen und dreht sich noch mal zu mir um. »Und natürlich den passenden Schmuck dazu, der, den du in deinem Rucksack hast.«

      Ich bin viel zu verblüfft, um ihm zu antworten, und erwache erst aus meiner Erstarrung, als ich die Haustür zuschlagen höre. Dann muss ich auf einmal lachen, und es ist, als würde eine riesige Last von meinen Schultern und erst recht von meinem Herzen fallen. Diesen Wunsch erfülle ich ihm nur allzu gerne.

      

      
        Ende
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      Louisa Beele ist das Pseudonym, unter dem ich meine Geschichten veröffentliche. Anders als viele Autoren schreibe ich nicht schon seit Ewigkeiten, sondern habe nach einigen Versuchen in meiner Jugend eine längere Pause eingelegt. Bücher von völlig unterschiedlichen Autoren haben zwar immer einen großen Stellenwert in meinem Leben eingenommen, doch erst vor ein paar Jahren habe ich so richtig mit dem Schreiben begonnen.

      Mit meiner Familie lebe ich im Bergischen Land in Nordrhein Westfalen und versuche weiterhin Geschichten zu erschaffen. Manchmal fällt es mir schwer, an etwas anderes zu denken oder etwas anderes zu tun, bevor ich selbst weiß, wie sie endet.
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